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nan eewwe à
Pernichtung der bürgerlichen Parkeirn.

Alle Unkerlanen und Eingeſeſſene werden er
mahnet, ſich nicht durch ungegründete Gerüch e
oder bösgeſinnte a in Unruhe bringen zum ſondern ſich bey den Jhrigen ferner tie
und ruhig zu verhalten, ihre Berufsgeſchäfte und
Arbeiten wie bisher fortzuſetzen, und zu ver
trauen, daß das Dienliche von der
Landes Obrigkeit wie bisherwerde fortgeſetzet werden.

Die e preuß. Kriegs- und Domänenkammer
der Grafſchaft Mark. 18. Oktober 1806.

Am Sonnabend hat ein Wahlredner zu Berlin die Ver
nichtung der bürgerlichen Parteien gepredigt. Er heißt aber
nicht Bebel ſondern Bülo w. Man kann ihm auch nicht
vorwerfen, daß er irgend einen „nebelhaften Zukunftsſtaat“
haben will, ſondern er will den Vergangenheitsſtaat, den wir
in klaren Umriſſen aus der Geſchichte iennen, und der in
unſerm preußiſchdeutſchen Gegenwartsſtaate noch zu drei Vier-
teln lebendig iſt. Wär' er es nicht, ſo wäre auch die Rede
nicht mehr möglich geweſen, die der zurzeit noch im Dienſte
befindliche Handlanger des Reiches am 19. Januar 1907
unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit im engen Kreiſe einiger
Univerſitäts-Proſeſſoren gehalten hat.

Es war eine Rede „gegen den ſchlimmen Parleigeſſt (eigent-
lich müßte man ſchreiben Partheygeiſt), der Deutſchland in
der Vergangenheit ſchon ſo ſchwere Wunden geſchlagen hat.
Zum „Kampfe gegen dieſen ſchlimmen Par eigeiſt“ forderte der
gefürſtete Redner auf. „Prinzip“ dürſe nicht vor „Gemein-
ſinn“, „Doktrin“ nicht vor Erkenninis des Möglichen“ gehen
„Programme ſind Zukunftsmuſikl!“ Weder
konſervotip, noch liberal, ſondern gouvernemental,
regierungstren bis zum ſeligen Ende, bewilligungsfroh bis
auf die Knochen, ſo will Bernhard Bülow den nächſten
Reichsta, ſehen. „Ein Reichstag, deſſen Mehrheit in natio-
nalen Fragen nicht verſagt das iſt die Forderung des
Tages.“ „Zu dieſer Entwicklung brauchen wir die
Paarun, konſervativen Geiſtes mit libe
ralem Geiſt e.“ Wenn dann die liberale bürgerliche Par-
tei dem konſervativen Junker mit Schmerzen Kinder gebiert,
die dem Vater zum Entzücken ähnlich ſehen, ſo wird der
Reichskanzler an ihnen die Vollsvertreter haben, die er
braucht. Einſtweilen merkt er gar nicht, daß das widerliche
Paarungsexperiment längſt von ſtatten gegangen iſt, und daß
er ſelber mit ſeiner Politik ihr mißgeſtaltet Zwitterkind iſt.

„Für die Heimatspolitik, namentlich ſoweit ſie die deutſche
Landwirtſchaſt betrifft, glaube ich einiges getan zu haben,
und ich bin ſtolz darauf.“ Auch an die Agrarier ſogar geht
die Mahnung, zu vertrauen, daß das Dienliche von der
Landes- Obrigkeit wie bisher werde forigeſetzet werden Wie-
der ein Beweis, daß Parteien überflüſſig ſind, da eine weiſe
Regierung ohnehin immer das Richtige triſft.
hohle Prahlhänſerei! Denn die Brotwucherpolitik, auf die
Bülow „ſtolz“ iſt, iſt ſo verwerflich oder ſo gut ſie ſein
mag das Produkt der fanatiſchen, angeſtrengten Partei-
arbeit des Bundes der Landwirte: Fürſt Bülow war
Staatsſekretär, als die Sache von Poſadowsky mit den
Scharfmachern und Agrariern gefixt wurde und hatte von
Handelspolitik damals ebenſowenig eine Ahnung wie heute.
Außer ein paar inhaltsloſen Reden hat er nichts beigetragen
als eine neue Fürſtenkrone, die dem Werke des Broiwuchers
den dekorativen Abſchluß gab. Er hätte ebenſogut und gern
und mit demſelben Verſtändnis auch Freihandelspolitik ge-
trieben. Kurz und gut: er hat nicht gehandelt als der ſelb-
ſtändige Staatsmann, den er ſpielen möchte, ſondern als der
Geſchobene einer kleinen, aber in Deutſchland leider noch
immer mächtigen Partei.

Wie kann man von einem Manne, der nicht einmal ſeine
eigene Geſchichte kennt, klaren Einblick in den Gang der
Weltgeſchichte erwarten Der Parteigeiſt ſoll es alſo
geweſen ſein, „der Deattſchland in der Vergangenheit ſchon
ſchwere Wunden geſchlagen hat?“ Beweis: die deutſchen
Fürſtenfamilien haben miteinander durch Jahrhun-
derte blutig gerauft und von ihren Kriegsknech'en die Felder
der deutſchen Bauern zerſtampfen laſſen. Als aber nach den
ſogenannten Befreiungskriegen die bürgerliche Jugend Deutſch-

lands für ein einiges und freies Deutſchland
zu ſchwärmen begann, da wurde ſolcher „ſchäd-
licher Partheygeiſt“ von den Ahnen und Vorgän-
gern des Fürſten Bülow mit Feuer und Schwert verfolgt.
Dennoch entſtand ein Deutſches Reich, freilich nur als die
Provinz einer ſiegreichen Fürſtenfamilie, und der konſtitutionelle
Umſchwung des Jahres 1848 brachte zum erſtenmal in
Deutſchland das moderne Parteiweſen auf die
Bühne. Aber die Polizeigewalt ſetzte den Kampf gegen den
„Partheygeiſt“ fort; die bürgerliche Demokratie der
fünfziger, die Fortſchrittspartei der ſechziger, das
Zentrum der ſiebziger Jahre, ſie alle bekamen der Reihe
nach die Fauſt zu ſpüren, die heute noch auf der Sozial
demokratie laſtet. Und immer hieß die Parole: „Wider
den ſchädlichen Partheygeiſt, der Deutſchland zugrunde richtet!“

Jeht wendet ſich Fürſt Bulow in ſeinem überreaktionären
Eifer ſogar gegen den „Partheygeiſt“ der Liberalen und

Freilich nur

Konſervativen. Er empfiehlt ihnen, in den Kaninchenſtall zu
gehen und Junge zu zeugen, die noch ſchöner ſind als ſie.
Aber die Produkte von Kreuzungen ſind mit Unfrucht-
varkeit geſchlagen, und die Auflöſung aller Unlerſchiede,
der Verzicht auf die „Zukunftsmuſik“ des Programms bedeu-
tet nichts anderes als die Vernichtung der bürger-
lichen Parteien die von der offiziöſen Wahlmache ja
chon mit erklecklichem Erfolg in Angriff genommen worden

iſt. Fürſt Bülow hat jetzt wenigſtens offen gezeigt, wohin der
Weg geht. Er will nicht den „Abſolutismus“ beileibe nicht!
aber er will einen Reichstag, der unter Verzicht auf alle kon-
ſervative, liberale, uſtramonane oder ſozia iſtiſche „Zukunf's-
muſik“ dem vom Kaiſer eingeſehzten oberſten Reichsbeamten
ohne Widerſpruch alles bewilligt, was dieſer im „natio-
nalen Jntereſſe“ (das er allein fachverſtändig hütet, und für
das er auch allein „verantwortlich“ iſt) zu fordern für gut
findet Einen ſolchen Reichstag wird Fürſt Bülow aber
nicht bekommen, weil das deutſche Volk glücklicherweiſe noch
keine Herde von Jdioten iſt!

Tagesgeſchichte.

Halle a. S., 20. Januar 1907.
Bülow als Feſteſſen-Redner.

Die Rede des Fürſten Bülow auf dem Diner des kolonial-
politiſchen Komitees am Sonnabend iſt wiederum weder Fiſch
noch Aal geweſen, wie es ja ganz im Weſen des gal-
glatten Parkettkanzlers liegt. Die Zeitungen, die aus der
neuen Rede des Kanzlers jetzt kurz vor den Wahlen noch
Kapital zu ſchlagen hofften, ſind denn auch mit derſelben durch-
aus nicht zufrieden. Auf alle Fälle iſt man mit der Wirkung
derſelben Unzufrieden. Die Poſt und die Nordd. Allg. Ztg.
drucken die Rede denn auch ohne jeden Kommentar ab.
Wahrſcheinlich erwartet die Nordd. erſt noch eine erleuchtende
Jnſpiration ihres Herrn und Meiſters. Und die anderen
Zeitungen müſſen mit Mühe und Not einige Brocken aus der
Rede herausſchälen, um nur etwas ſagen zu können.

Der Deutſchen Tageszeitung iſt das Bemerkenswerleſte an
dieſer Reichstanzlevrede, daß Fürſt Bülow das Verlangen
nach Einieitung einer kraftvollen Heimatpolitik mit einer kur
zen Bemerkung abtut, die nichts Poſitives bringt;
und daß er die Aufſtellung eines Programms für ſeine künf
tige Regierung ausdrücklich ablehnt. Die Tägl.
Rundſchau meint: Fünf Tage vor der Wahl ſind die Leiden
ſchaften zu aufgewühlt, hat ſich der Partei- Egoismus ſchon
zu feſt verbiſſen, iſt der Wille zur Unbefangenheit ſchon zu
geſchwächt, als daß man allzu große Hoffnungen auf die
Wirkſamkeit der Kanzlerworie ſetzen dürf.e, zumal ſie gerade
diejenigen Wähler, auf die ſie in erſter Linie wirken ſollen,
die ſozialdemokratiſchen und ultramontanen, nicht erreichen.
Die Voſſiſche Zeitung ſchreibt: Es iſt unverkennbar, daß
Fürſt Bülow ſich weniger in geſchichtlich akademiſchen Unter
ſuchungen ergeht und etwas offener mit der Sprache über ſeine
nächſten Ziele herauskommt a.s in ſeinem Silveſterbrief. Frei-
lich kann er auch jetzt der Verſuchung, allgemeine theoretiſche
Betrachtungen Aanzuſtellen, nicht überall widerſteen; aber er
unterläsßt wenigſtens ſolche Urteile über die Vergangenheit,
die bei der bürgerlichen Linken nachdrücklichen Widerſpruch
hervorruſen müſſen, und er findet auch ſchärſere Töne gegen
das Zentrum, als er ſie in ſeiner früheren Kundgebung an-
ſchlug. Jn einem Punlte geben wir dem Reichstanz er voll
kommen recht: es iſt müßig, auf Verſprechungen zu warten;
es gilt für den liberalen Wähler, „Manns genug zu ſern
ſich ſelber Geltung zu verſchaffen“. Das Berliner Tage-
blatt gibt wegen der Ausſchließung der Preſſe von dem Diner
die Rede nur im Auszuge wieder und hält eine ausführliche
Wiedergabe für um ſo entbehrlicher, als Fürſt Bülow nicht
ſehr orel Neues geſagt und ſich im allgemeinen auf
eine Erläuterung ſeines „Silveſteror efes“ beſchrärkkt hat.
Die Berliner Volkszeitung bezeichnet die ganze Rede als einen
Schlag ins Waſſer und als einen verwäſſer en Aufguß des
Silveſterſchreibens, der eine tiefere Wirkung nirgends hervor-
bringen werde

Bülow hat alſo wieder verſagt ſehr zum Leidweſen unſerer
Gegner, die nun erſt recht auf dem Trocknen ſitzen. Und des-
halb ein 15 Mark-Diner? Es will eben nichts mehr ge-
lingen!

Der Dernburgſchwindel iſt erkaunt.
Während konſervative Zeitungen, konſervative Flugblätter

und konſervative Wahlredner das äußerſte aufbieten, um dem
deutſchen Wähler einzureden, er könne ſeine Steuergelder nir
gends vorteilhafter am egen als in den herrlichen Kolonien,
hält es das Berliner Hauptorgan der Junkerpartei, die Kreuz-
Zeitung, doch für hoch an der Zeit, ihre kapitalkräftigen Leſer
vor jeder Beteiligung an kolonialen Unternehmungen eindring-
lichſt zu warnen. Als junkerlicher Ratgeber auf dem Kapital-
markte ſchreibt ſie:

Jedenfalls iſt es heute ſchon an der Zeit, das große Publi-
kum daran zu erinnern daß die Staatsbehörde keinerlei Ver-
antwortung für das Gelingen oder Mißlingen einer kolonia-
len Unternehmung trägt, daß jeder, der Geld hineinſteckt, es

auf ſein eigenes Riſiko tut. Selbſt die moraltiſche z
wortung lehnt die Staarsregierung unter allen Umſtänd
ab, ſelbſt wenn der Kolonialdirekkor im Reiche umherreiſt,
um über die Rotwendigkeit privater Beteiligung an der
Koloniſation Afrikas Reden zu halten. Wir ſind die
letzten, die den Kolonialenthuſiasmus dämpfen müſſen, ja,
wir halten es für ſehr erwünſcht, daß auch aus konſervativ-
agrariſchen Kreiſen zahlreiche Anſiedler nenre und
mit der ererbten Zähigkeit und Beſtändigkeit in harter Ar-beit nicht nur neue Germögen ſchaffen ſondern auch dem

Neu-Deutſchſand in Afrika ein echt deutſches m ge
ben. Aber vor den jetzt zahlreicher an die Kapiſaliſten
herantretenden Proſpekten neuer Kolonialgeſellſchaften müſſen
wir einen Warnungspfahl aufrichten: Nur für Kenner.

Die Kreuzzeitung hat alſo nicht das mindeſte dagegen, wenn
eine gewiſſenloſe Wahlagitation Milliarden von Volksvermögen,
die den untern Volksklaſen ahgeweßt worden ſind,
in den Sand der Wüſte werſen will. Sie hat auch dagegen
nichts, daß deutſche Bauern ihre kleinen Anweſen verkaufen,
um ſich, infolge der Schwindelrede Dernburgs, in den deutſchen
Kolonien den Gefahren des Typhus, der Malaria, des wirt-
ſchaftlichen Ruins auszuſetzen. Aber, daß ihre vielgeliebten
Leſer, die Herren von Ar und Halm, die Zitzewitz und Pritze-
witz, von den Erträgniſſen der hohen Brot und Fleiſchpreiſe
auch nur einen Pfennig an den Schwindel wenden, kann ſie
nicht dulden, will ſie nicht zugeben. Sie weiß ja, was von
der Sache zu halen iſt, ſie gehört zu den „Kennern“!

Noch ein Kolonial-Wahlſchwindel.
Der ruſſiſche Miniſter Potemkin, der der Kaiſerin Katharina

auf ihrer Reiſe nach der Krim gemalte Theaterlandſchaften als
Beweis der ſteigenden Wohlſahrt ihres Landes vor Augen

zführte, hat unter den Wahlmachern der neuen Zeit mehr als
einen Nachahmer gefunden. So erzählt man ſich in Frankreich
ein Geſchichtchen von einem klerikalen Baron, der ſeinen Bauern-
Wählern von Wahl zu Wahl eine Eiſenbahn verſprach (wie
ja auch der Schimpfpräſident von Kröcher in Eiſenbahnen
macht), aber niemals genügenden Einfluß errang, um fein
Verſprechen erfüllen zu können. Da verfiel der Baron auf die
ſchlaue Jdee, immer eine Woche vor dem Termin ſeiner
Wiederwahl auf freiem Felde eine Fuhre Ziegelſteine abladen
und von ſeinen Leuten verbreiten zu laſſen: das ſeien ſchon
die Steine für den Bahnhof, der da gebaut werden ſollte. Und
der Baron wurde pünktlich wieder gewählt.

Auch die deutſchen Barone haben ihren Bauern jetzt zu den
Wahlen viel Herrlichkeiten verſprochen. Sie prophezeien kolo-
niale Wunder. Aber das gläubige Volk verlangt Zeichen zu
ſehen. Siehe da! Pünktlich erſchien in allen bürgerlichen
Blättern die Nachricht: ein großes Kolonialunternehmen ſei
von privater Seite geplant, die Firma Koppel wolle in
Swakopmund mit dem Aufwand von 40 bis 50 Millionen eine
gewaltige Hafenanlage errichten. Konnte es einen beſſeren
Bewe s für die große Zukunft der Dernburgſchen Dattelkolonie
geben, als die Tatſache, daß ein privaltkapitaliſtiſches Unter-
nehmen ganz au eigene Gefahr eine Rieſenſumme in eine
koloniale Anlage ſteckte

Uns nahm die Sache von Anfang an wunder! Denn erſtens
kennt man die Firma Koppel aus den Verhandlungen der
Budgetkommiſſion als ein ſehr vorſichtiges Geſchäft, das den
Ruhm des Riſikos gerne dem Reichsfiskus überläßt und ſich
beſcheiden mit dem Gewinn begnügt. Ein Vertrag, den
ſie vor einigen Jahren wegen eines oſtafrikaniſchen Bahnbaues
mit dem Reiche abſchließen wollte, war ein ſolches Muſter von
„Vorſicht“, daß die Budgetkommiſſion ihn einſtimmig ablehnte.
Zweitens iſt der Warenumſchlag von Swakopmund in Friedens-
zeiten ſo gering, daß ſelbſt wucheriſche Gebühren unmöglich eine
im kapitaliſtiſchen Sinne angemeſſene Verzinſung eines ſo gro-
ßen Kapikals einbringen können. Drittens und hauptſächlichſt
gilt die Landungsſtelle von Swakopmund als für eine regel-
rechte Haſenanlage durchaus ungeeignet. Aber da die bürger-
liche Preſſe ſogar die Banken zu nennen wußte, die ihr Geld
bei Swakopmund ins Waſſer legen wollten, konnte nur „Ver-
leumdung“ widerſprechen.

Jetzt aber meldet die Rheiniſch-Weſtfäliſche Ztg., daß die
Nachricht „in der gegebenen Form unrichtig“, zu deutſch, ein
kühner Wahlſchwindel iſt. Von einem auch nur ungefähren
Abſchätzen der zur Ausführung des noch gar nicht abgeſchloſſe-
nen Projekts erforderlichen Summe, ſo fährt das genannte
Kapitaliſtenblatt weiter fort, kann daher nicht die Rede ſein.
Ebenſo ſind natürlich alle Nennungen von Banken, die das
Unternehmen finanzieren wollen, vollſtändig aus der Luft ge-
griffen.

Der Ziegelwagen, der die neue Hafenanlage bringen ſollte,
fährt alſo, ohne abgeladen zu haben, wieder davon.

Und ein Luftſchloß fällt ins Waſſer!

Wem bieten unſere Kolonien Anſiedelungsgelegenheit
Da es die neue Kolonial-Exzellenz ſo hinzuſtellen liebt, als

ſei bis jetzt eigentlich die famoſe Kolonialpolitik den Arbeitern
zuliebe getrieben worden und als biete ſich jenſeits des Ozeans
in dieſen herrlichen Kolonien auch für Minderbemittelte Ge
legenheit zur Anſiedelung, ſei hiermit folgende amtliche Aus
kunft an einen Auswanderungsluſtigen wiedergegeben:



t

2

Zentralauskunftsſtelle für Auswanderer, Abteilung der deut
ſchen Kolonialgeſellſchaft in
Berlin W. 9, den 29. Dezember 1905.

Schellingſtr. 4.
Herrn Reichenbach im Vogtl.

Auf Jhr an das kaiſerliche Kolonialamt gerichtetes, hierher
zur Erledigung abgegebenes Schreiben vom 20. d. Mis. teile
ich Jhnen ergebenſt mit, daß ich nicht in der Lage bin, Jhnen
eine für Sie zutreffende Auskunft zu erteilen, da Sie nicht
mitgeteilt haben, welche Mittel Jhnen zur Verfügung
ſtehen. Die deutſchen Schutzgebiete find zur
Aufnahme von unbemittelten und wenig
bemittelten Anſiedlern nicht geeignet. Zur
Niederlaſſung dortſelbſt ſind größere Kapitalien und
außerdem Kenntniſſe in der trop ſchen Landwirtſchaft bezw.
Viehzucht erforderlich. Jn Deutſch-Südweſtafrika,
das hauptſächlich für Viehzüchter in Betracht kommt, ſind bis
her zur Anſiedelung mindeſtens 20000 bis 25000
Mark als erforderlich erachtet worden. Zurzeit und bis zur
Herſtellung friedlicher Verhältniſſe iſt dort jedoch eine Nieder-
laſſung nicht rätich. Die Anlage einer Kakaopflan-
zung in Samoa erfordert ein Kapital von minde-
ſten s 50 000 Mark. Nur in den deutſch oſtafrikaniſchen
Landſchaften Weſt Uſambara und Langenburg ſowie auf den
Mariannen Jnſeln iſt eine Niederlaſſung eventuell mit etwa
10 000 Mark möglich. Dazu kommen noch die nicht un-
erheblichen Reiſe- und Ausrüſtungskoſten. Land
kauft man lediglich an Ort und Stelle, nachdem man ſich ſelbſt
genügend von der Qualität desſelben überzeugt hat. Freie
Reiſe, Fahrpreis-Ermäßigung wird Perſonen, die ſich in einer
der deutſchen Kolonien niederlaſſen wollen, von keiner Seite
gewährt. Vor einer Auswanderung nach einer der deutſchen
Kolonien zwecks Anſiedelung daſelbſt ohne die dazu er-
forderlichen Geldmittel iſt zu warnen ſoll-
ten Sie über größere Mittel verfügen, ſo ſtelle
ich Jhnen anheim, unter Angabe Jhrer perſönlichen Verhält
niſſe, d. h. Alter, Beruf, ob ledig oder verheiratet, verfügbare
Mittel uſw., ſich nochmals hierher zu wenden.

Ergebenſt
Der Leiter der Zentralauskunftsſtelle für Auswanderer.

Hellmann,
Kaiſerlicher Konſul z. D.

Und da wagt Herr Dernburg, von Kleinſiedelun-
gen zu ſprechen Daraus erſieht man, daß es eitel Schwin-
del und Betrug iſt, wenn man jetzt behauptet, die Schutz-Ge-
biete könnten für Hunderttauſende von armen Teufeln eine
neue Heimat werden. Ja, höchſtens als Kulis für die Kapi-
taliſten, die ſelbſt nicht arbeiten wollen.

Angeſichts deſſen iſt es deshalb doppelt notwendig. den Ko-
lonialſchwindel bis zum äußerſten zu bekämpfen. Das könnt
ihr nur, wenn ihr am 25. Januar einem Sozialdemokraten
eure Stimme gebt.

Eine Anfrage an den Kolonialdirektor Dernburg in
ſeiner Eigenſchaft als finanzkundiges Mitglied der

Berliner Regierung.
Aus Großinduſtriellenkreiſen ging der Münch. Poſt folgende

Zuſchrift zu:
„Geehrte Redaktion! Für den W daß der Kolonialdirektor

Herr Bernhard Dernburg wirklich nach München kommt, um
dort ſeine Werbung in kaufmänniſchen und induſtriellen Kreiſen
r bitten wir Sie, ihm auch folgende Fragen vorlegen
u wollens 1. Jſt es Herrn Dernburg aus ſeiner früheren finanziellen

und jetzigen amtlichen Tätigkeit bekannt, daß ein Kollege von
ihm im preußiſchen Miniſterium, nicht ohne Mühe, die Verbände
der EiſenbahnWaggon- Vereinigung und die Radſatz Vereinigung
(für Eiſenbahn-Räder) veranlaßt hat,

1400000 Mark
an ein dem Verkrachen nahes Danziger Stahlwerk à fonds
perdu zu zahlen

2. Weiß Herr Dernburg, daß das Ergebnis dieſes Aderlaſſes
ein fünfzehnjähriger Lieferungsvertrag des preußi-
ſchen Staates oder der preußiſchen Eiſenbahnverwaltung war
mit Lieferungsbedingungen, bei denen die 1400000 Mark, wie
der bekannte Hut des Bürgermeiſters und noch „ein Rock“
dazu, in der Rechnung aufgehen konnten?

Zur Erläuterung: Den Vertretern der Verbände iſt geſagt
worden, der Kaiſer perſönlich intereſſiere ſich für das
Danziger Werk, deſſen Entſtehung ſeiner eigenen Anregung zu
verdanken ſei und deſſen Zuſammenbruch unter allen Umſtänden
verhindert werden müßte.

Die angegebene Summe iſt dann eines beſtimmten Tages
dringend eingefordert worden mit dem Vermerk, daß bei
Verzögerung das zu ſanierende Werk ſonſt ſeine Zahlungen
einſtellen müſſe.

Durch dieſe auch außerhalb der Radſatz- Vereinigung bekannt
gewordenen Vorgänge iſt eine nicht geringe Beunruhigung in
verſchiedenen Gruppen der Großinduſtrie eingetreten. Nan
hegt nach dieſen und anderen in Erfahrung gebrachten Affären
dort die Meinung, es ſei beſſer, Herr Dernburg bemühe ſich,
nnächſt im Heimatlande zu ſanieren, ehe er die
nduſtrie veranlaſſe, ſich in gewagte Kolonialunternehmungen

einzulaſſen, deren Koſten ſchließlich die Induſtrie ſelbſt zahlen
müßte, wenn eines Tages die Parlamente müde wären, die
Ueberwälzung ſolcher unvermuteter Geſchäftsſpeſen auf die
Steuerzahler zu ratifizieren.“

Unſer Münchner Geſinnungsorgan ſchreibt zu dieſem ſonder-
bare Schlüſſe zulaſſenden Briefe:

„Soweit Anfrage und Zuſchrift. Wir bezweifeln nicht, daß
g. Dernburg entweder ſelbſt oder durch den beteiligten

ollegen im preußiſchen Miniſterium raſche und klare Antwort
den Reichstagswählern verſchaffen wird. Die Nordd. Allg. Ztg.
hat ja weißes Papier genug.“

Ein ſchlecht informierter Richter.
Bei einer Verhandlung wegen Abtreibung keimenden Lebens

bemerkte der Landgerichtsdirektor Hahn:
An Delikte wie die Abtreibung ſei ein beſonders ſtrenger

Maßſtab anzulegen. Wohin man komme, wenn man ſolche
Sachen leichtfertig behandele, ſehe man an dem uns benach-
barten Frankreich. Dieſe Nation komme im
Schmütz um dort herrſchten frivole Anſchauungen und
das traurige Beiſpiel Frankreichs zeige, daß es in hundert
Jahren aus der Reihe der Kulturſtaaten ausgeſchieden ſein
werde.

Abgeſehen davon, daß dieſe Aeußerung einem Nachbarſtaate
gegenüber nichts weniger als höflich iſt, ſcheint auch der Herr
Landgerichtsdirektor nichts anderes als ſeine Akten zu ſtudie
ren, ſonſt müßte er wiſſen, daß Frankreich nicht nur kein
ſchmutziges Land iſt, ſondern ſogar eine ſehr blühende
Nation iſt, dern Staatsbürger allerdings mehr Freiheiten
aben als die deutſchen.
Dieſer nicht von politiſcher Kenntnis angekränkelte Richter

ſcheint mit dieſen Ausführungen denn auch „oben“ angeeckt zu

haben, denn er wurde jeht von der Strafkammer an die Zſvil
kammer verſetzt

Ein parlamentariſches Regiment in Deutſchland
Vor 14 Tagen veroſſentlichte Herr Harden, der in ſeiner

Zukunft die journaliſtiſchen Geſchäfte vieler und verſchiedener
Leute beſorgt, einen Artikel, in dem er ein parlamentariſches
Regiment für die nächſte Zeit nach den Reichstagswahlen in
Ausſicht ſtellte. Freiherr von Zedlitz antwortet jetzt nach 14
Tagen im Tag durch einen Artikel, der ein Warnungsſignal
für ſeine Leute ſein ſoll, weil nach der Anſicht des Verſaſ-
ſers wirklich Beſtrebungen im Gange ſeien, um Wilhelm II.
für das Syſtem der par amentari ſchen Regierung zu gewin-
nen. Herr von Zedlitz ſcheint nur etwas läuten gehört zu
haben, ſonſt würde er nicht jeht nach 14 Tagen auf den da
mals wenig beachteten Artikel Hardens zurückgekommen ſein.
Den Kaiſer ſoll nach der Zediitzſchen Darſtellung die Rolle
locken, die angeblich ſein Onkel Eduard in London ſpielt,
deſſen Einfluß auf die auswärtige Politik Großbritanniens
viel überſchätzt wird. Dadurch, daß eine Regierung, die der
Parlamentsmehrheit entnommen wird, freie Hand auf dem
Gebiete der innern Politik hat, ſoll ſich der Kaiſer deſto grö-
ßeren Einfluß auf dem Gebiete der auswärigen Politik
ſichern wollen.

Dieſe Rechnung iſt falſch. Denn eine parlamentariſche Re
gierung. die wirklich und ernſthaft die Veraniwortung für
die deutſche Politik vor dem Volke und ſeiner Ver retimg
tragen wollte, müßte nach den Erſahrungen des lehten Jahr-
zehnts gerade darauf das Hauptgewicht ihrer Tätigkeit
legen der auswärtigen Politik des Reiches jene Stetig-
keit und Ruhe zu ſichern, die man zum Schaden des Voikes
an dem bisherigen Regime vermißt hat.

Herr von Zedlitz hat alſo gar nicht ſo unrecht, wenn er
meint, daß der Kaiſer, dem er einen Verſuch der Durchfüh-
rung des Hardenſchen Planes zutraut, bei dieſem Handel
das Nachſehen haben würde. Ganz abgeſehen davon, daß
die bürgerlichen Parteien des deutſchen Reichstags überhaupt
gar nicht die Laſt einer verantwortlichen parlamentariſchen
Regierung tragen wollen, ſondern ſich gerne mit jener Rolle
der in dieſem Wahlkampfe ſo laut verfemten „Nebenregierung“
begnügen. Wenn aber Herr von Zedlitz vorgibt, mit der
Möglichkeit zu rechnen, daß eine ſozialdemokratiſche Regie
rung ſich mit der Rolle begnügen würde, die Herr Harden im
Auftrage von Unbekannt der künftigen Parlamentsregierung
zuſchreibt, ſo mu et er damit der Sozialdemokratie ein Maß
von Beſcheidenheit zu, daß er ſonſt an ihr zu entdecken kei-
neswegs gewohnt war. Herr von Zedlitz verwendet das
Schreckgeſpenſt der fackeltanzenden ſoz aldemokratiſchen Miniſter
nur zu dem Zweck, um „den Mann des Hardenſchen Zu
kunftspregramms, wie 1900, auch jetzt wieder in die Verſen-
kung verſchwinden zu laſſen.“ Dieſer Mann, den der Frei
herr von Zedlitz ſo ungeheure Pläne zumutet, iſt nämlich kein
anderer als Graf Poſadowsky. Wir haben von dem Vater
des Geſetzentwurfs über die Rechtsfähigkeit der Berufsvereine
manches Schlimme erlebt und erwartet. Die heimtückiſche
Abſicht, Bebel und Singer zu kaiſerlichen Staatsſekretären zu
machen, trauen wir ihm aber doch nicht zu.

Dem Verdienſte ſeinen Vogel. Bei dem alljährlich üb-
lichen Ordensſeſte am 20. Januar hat es natürlich wieder
Auszeichnungen aller Art geregnet. Natürlich ſind es wieder
hauprſächlich Offiziere und Beamte, denen ein Vöglein zuge-
flogen iſt. Aber auch verſchiedene Parlamentarier ſind aus-
gezeichnet worden, u. a. die früheren konſervativen und reichs
parieilichen Reichstagsabgeordneten Graf v. Mirbach-Sorquuit-
ten, v. Bieberſtein, Sielermann, Prof. Pauli, Holtz und nicht
zu vergeſſen der Knuten Oertel mit der weißen Weſte, der
Redakteur der agrariſchen Deutſchen Tageszeitung. Von den
ehemaligen nationalliberalen Reichstagsabgeordneten wurden
mit Orden bedacht Graf Oriola, der Ober-Scharfmacher Frei-
herr Heyl zu Herrnsheim, Hoſang, Büſing und Patzig, der
ehemalige Abgeordnete vom erſten Wahlkreiſe Koburg-Gotha.
Aber auch das verdienſtliche Wirken der Freiſinnigen
iſt anerkannt worden durch Auszeichnung einiger ihrer „Füh-
rer“. So die früheren Reichstagsabgeordneten Pachnicke und
Pohl, wenn für dieſe auch nur die vierte Klaſſe des Roten
Adlerordens gerade gut genug war. Und damit der Ober
bürgermeiſter von Berlin, Kürſchner, für ſein geduldiges War-
ten auf der Straße auf fremde Fürſtlichkeiten und das Her-
ſagen ſeines Sprüchleins entſchädigt werde, wurde er mit
dem „Roen“ zweiter Güte bedacht, während der dichtende
zweite Bürgerme ſter Reicle ſich mit demſelben „Roten“ aber
vierler Güte begnügen muß e. Es wird eben jeder nach Ver
dienſt entlohnt, ſo verlangt es die ausgleichende Gerechtigkeit.

Der Luxus in den Offizierkorps iſt dem Kaiſer zu viel.
Nach ſeiner Teilnahme am Mittageſſen eines Offizierkorps hat
er ſich ſehr ungehalten über Delikateſſen, franzöſiſchen Sekt und
teure Weine ausgeſprochen, die bei dieſer Gelegenheit gereicht
wurden. Eine kaiſerliche Wellensmeinung, die, nach einer
Meldung der Mil.-pol. Korreſpondenz jetzt durch das Militär
kabinett der Armee zur Kenntnis gebracht worden iſt, ſpricht
daher den Wunſch aus, daß auch bei der Anweſenheit des
Monarchen im Kreiſe von Offizierkorps die Speiſenfolge nur
aus Suppe, Fiſch, Gemüſe, Braten und Butter und Käſe be
ſtehen ſoll. Als Getränk ſei nur ein einfacher roter und weißer
Tiſchwein oder eine Bowle und zum Braten ein Glas deut-
ſchen Schaumweins zu reichen. Liköre nach dem Mittageſſen
ſeien überflüſſig; wie der Kaiſer es auch nicht wünſche, daß
gleich nach der Tafel wieder andere Getränke herumgereicht
würden. So lange wie aber von den höheren Ständen der
unerhörteſte Lurus getrieben wird, kann man doch von den
Offizieren nichts anderes verlangen. Jſt das doch Fleiſch von
ihrem Fleiſch.

Wofür in Preußen kein Geld vorhanden iſt. Jn
Königszelt in Schleſien lebt die 83jährige Lehrerwitwe
Luiſe Fuchs, ſeit drei Jahren völlig erblindet, hilf- und er-
werbslos, ſo daß ſie eine fremde Perſon zu ihrer Pflege haben
muß. Angehörige beſitzt die Greiſin nicht. Sie bezieht vom
Staate jährlich 250 Mark Penſion und kleine Unterſtützun-
gen aus Wohltätigkeits- Stiftungen. Mit Beginn des Etats-
jahres 1906 wandte ſich die Matrone an die Regierung mit
der Bitte um eine Unterſtützung. Nach ſieben Monaten
kam der Beſcheid: „Jhrem Unterſtützungsgeſuch vom 31. März
d. J. können wir wegen Erſchöpfung unſerer Mittel nicht
ſtattgeben.“ Nun iſt die Matrone nach wie vor auf die Unter-
ſtützung mildtätiger Menſchen angewieſen.

Der preußiſche Staat ſchwimmt zwar nach den Verhand-
lungen im Abgeordnetenhauſe im Golde, aber für alte Witwen
von Beamten hat er nicht mehr wie 70 Pf. pro Tag übrig.
Es genügt doch auch. Warum hängen ſich ſolche unnütze Lebe-
weſen nicht auf? Für die Miniſter wird allerdings beſſer
geſorgt. Deren Gehalt wurde, neben freier Wohnung infolge
der Lebensmittelteuerung voriges Jahr um 35 Prozent er
höht, ſo daß ſie jetzt bei 50 000 Mk. Gehalt natürlich keine
Fleiſchteuerung ſpüren.

Weshalb Majeſtätsbeleidigungen begangen werden,
Um aus dem Arbeitshauſe r richtete der be
reits mit 22 Jahren Zuchthaus vorbeſtraſte und jeht im Ar
beitshauſe in Rummelsburg unlergebrachte Arbei er Blas
inowska an den Kaiſer eine Eingabe, die eine beleidigende
eußerung über den Kaiſer enthielt. Er will dieſe Aeußenmng

nur getan haben, um dem Arbeitshauſe zu entgehen. Dem
Wunſche des Mannes wurde entſprochen, denn er wurde von
der Ftraſtammer Berlin zu einem Jahre Gefängnis ver
urteilt.

Die Bettlerverfügung, deren wir vor einigen Tagen Er
wähnung taten, iſt nicht von der Düſſeldorfer Polizeiverwal
tung ausgegangen, ſondern iſt von der Polizeiinſpektion er
laſſen worden.

Zur Revolution in Rußland.
Die rufſiſche Geheimpolizei.

Die ruſſiſche Geheimpolizei iſt die größte und wirkſamſte,
aber auch die verhaßteſte Organtſation ihrer Art, die es gegen-
wärtig gibt; in ihrem Dienſt ſtehen über 30 000 Männer und
Frauen, die bei der fortdauernden Unruhe der ruſſiſchen Ver
hältniſſe alle Pläne und Maßnahmen der Revolutionäre zu er
kunden ſuchen. Jn der amerikaniſchen Monatsſchrift Cosmo
politan entwirft Robert Crozier Long ein Bild dieſer weitver
zweigten Jnſtitution. Die Zahl von 30 000 Angeſtellten kann
eine nur ganz ungefähre ſein, da die Mitglieder der Othrang
oder politiſchen Geheimpolizei beſtändig vermehrt, aber in den
offiziellen Veröffentlichungen mit keiner Silbe erwähnt werden.
Die ganze Einrichtung der Geheimpolizei exiſtiert überhaupt
vor dem ruſſiſchen Geſetze nicht; ſie erſcheint auch nicht in dem
kaiſerlichen Budget, ſondern führt ein heimliches Leben im
dunk'en Schatten der großen Ereigniſſe; von ihr wird nur
flüſternd geſprochen und ſie ſtellt ſich dar als eine ungeheure
unfaßbare Macht, die in tauſend Erſcheinungen hier und da
plötzlich auſtaucht, durch das ganze weite Land hin ihr un
heimliches Weſen treibt und doch keinen Mittelpunkt, keine
irgendwie ſichtbare und erkennbare Form beſitzt. Die Geheim-
polizei gehört durchaus nicht zu dem regelmäßigen Sicherheits
dienſt oder den Gendarmerietruppen, die vom Miniſterium des
Jnnern geleitet werden; ſie iſt unabhängig von allen offiziellen
polizeilichen Organiſationen, nur dem Namen nach dem Miniſter
des Jnnern unterſtellt, aber in Wirklichkeit von den verſchie-
denſten Orten aus gelenkt, bald zu dieſer, bald zu jener Auf-
gabe verwandt. Ueberall wo Unruhen entſtehen und Gewase
tätigkeiten vorkommen, da ſtellen ſich die Männer der Geheim-
polizei ein, und dann wird über den Ort der Zuſtand des
„verſtärkten Schutzes“ oder des „außerordentlichen Schutzes“
verhängt, während deſſen die Geheimpolizei ihre furchtbare
Macht und Wirkſamkeit entwickelt. Da werden Hunderte, ja
Tauſende von verdächtigen Perſonen verhaftet, Hausſuchungen
vorgenommen, die Druckereien geſchloſſen uſw. Die gewöhn-
lichſten Obliegenheiten der Geheimpoliziſten beſtehen darin, in
allerlei Verkleidungen verdächtige Perſonen auszukundſchaften
oder auch auf die Volksmaſſen im Sinne der Regierung ein-
zuwirken. Speziellere Aufgaben der „Okhrana“ ſind die Be
ſchützung des Zaren, der Großfürſten und der Miniſter. Der
Palaſt des Zaren iſt immer von einem Netz von Geheimpoli
ziſten umſponnen, die als Reiſende, Arbeiter oder unter einer
andern Maske auf den Eiſenbahnſtationen, auf den zum Palaſt
führenden Wegen und Gängen, im Park und an den Ein-
gangstüren aufgeſtellt ſind. Plehwe, der Miniſter des Jnnern,
war ſtets von einer Schar von mehreren hundert Detektivs um-
geben und wurde doch durch ein Bombenattentat am hellen
lichten Tage getötet. Bei dem Attentat in Stolypins Sommer-
villa waren 35 Geheimpoliziſten als Portiers, Lakaien und
Bittſteller anweſend; dennoch drangen die Revolutionäre unbe-
merkt bis zu der Tür von des Miniſters Arbeitszimmer vor.

Die zahlreichen Attentate beweiſen überhaupt, daß die Ge
heimpolizei trotz ihrer großartigen Organiſation gar häufig
gegen die Kühnheit der Terroriſten machtios iſt. Denn die
höhere Jnlelligenz iſt auf ſeiten der Revolutionäre, während
ſich für die Dienſte der Geheimpolizei meiſtens nur mäßig
gebildete Jndidviduen finden, die mit einem Gehalt von 70
bis 100 Rubel im Monat zufrieden ſind und die ſchweren,
verantwortungsreichen Aufgaben nur ungern übernehmen. Sehr
groß iſt die Zahl der nicht direkt angeſtellten, ſondern nur
zeitweiligen Spione und Detektivs, die der Polizei gelegentliche
Mitteilungen machen. Dieſe Angeber, die ſich aus allen Krei-
ſen der ruſſiſchen Geſellſchaft relrutieren, ſind mit dem dichee
ſten Schleier der Anonhmität umgeben, werden nur als Num-
mern geſührt und nie genannt; denn ein Spion, deſſen Name
bekannt iſt, verliert nicht nur ſeinen Wert, ſondern iſt auch
dem ſicheren Tode durch die Verſchwörer verfallen. Der
Oberſt Geraſuimowitſch, der gegenwärtige Leiter der Pelers-
burger Geheimpolizei, der einzige lebende Menſch, der Namep
und Geſchichte der Tauſende von Spionen kennt, durch die
er ſeine Mitteilungen erhält. Selbſt die Geheimpoliziſten ken
nen einander nicht. Jn dem St. Petersburger Geheimbureau,
in dem die fähigſten Detektivs ihre Jnſtruktionen erhalten,
ſind getrennte kleine Vorzimmer eingerichtet, in das immer
nur ein Mann hineingelaſſen wird, bevor er das Zimmer des
Chefs betritt, und er verläßt dieſen Raum durch eine andere
Tür, die ihn wieder ungeſehen ins Freie führt. Ein Ge
heimpoliziſt darf ſich nicht photographieren laſſen, außer zu
offiziellen Zwecken; er darf ſich nur zu erkennen geben, wenn
er verhaftet wird, und es kommt nicht ſelten vor, daß Ge-
heimpoliziſten einen Kollegen gefangen nehmen. Die fähigſter
Elemente der ruſſiſchen Geheimpolizei kommen aus dem Lage
der Revolutionäre, unter denen es viele begeiſterungstrunken
junge Burſchen gibt, die, wenn der erſte Rauſch verflogen
iſt, ihre Geſinnung ändern und die nützlichſten Mitglieder der
Körperſchaft werden, die ihre früheren Genoſſen verfolgt. Auch
Frauen finden ſich in großer Anzahl unter den Spionen, die
gelegentlich der Okhrang dienen. Beſonders Trepow ſicherte
ſich mit Vorliebe die Hilfe von Frauen, die ihm beim Aus
kundſchaften von Geheimniſſen die wirkſamſte Hilfe leiſteten.
Nicht ſelten kommt es vor, daß ſolche Spioninnen, ohne daß
ſie es wiſſen, den Geliebten verraten und dem Tode aus
ſiefern. Die Geheimpolizei hat auch eine Anzahl Auslände
in ihren Dienſten, die beſonders in Paris, London und der
Schweiz mit ruſſiſchen Geheimpoliziſten zuſammenarbeiten. Sel
ten freilich findet ſich unter den ruſſiſchen Detektivs ein ſolches
Genie wie Gabriel Kabanow, der dreißig Jahre hindurch die
Polizei an die Verſchwörer und die Verſchwörer an die Poli
zei verric. Er war ein vorzüglicher Sprachkenner, der die
wichtigſten europäiſchen Sprachen ſo glänzend handhabte, daß
ihn niemand für einen Ausländer gehalten hätte, und ſich
ruſſiſch in zwölf verſchiedenen Dialekten aitsdrücken konnte;
er war ein Philoſoph, ein Maler, ein Sportsmann, kurz alles,
was er wollte. Aber ſeine Verſchwendungsſucht, ſeine Vor-
liebe für aufregende und gefährliche Abenteuer verlockten ihn,
mit den Revolulionären und der Regierung zugleich Veſchäfte
zu machen und in tollkühnen, verwickelten Jntrigen beide Par
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keien an der Naſe herumzuführen und beiden zugleich zu
nützen. Jn allen europäiſchen Großſtädten tauchte er in den
verſchiedenſten Masken und unter immer neuen Namen auf,
war ein Vertrauter der nihiliſtiſchen Pläne und zugleich in
allen Unternehmungen der Regierung eingeweiht. Für dieſe
Kenntniſſe ließ er ſich denn auch von beiden Teilen bezahlen,
weil er beiden Teilen zu nützen wußte.

Halle und Saalkreis.
Halle, 20. Januar.

Jm Zeugniszwangsverfahren
wurde heute vom hieſigen Schöffengerichte im Prozeſſe des
Rechtsanwalts Suchsland gegen den Kollegen Thiele wegen
Beleidigung der Kollege Molkenbuhr zu 150 Mk. Geld
ſtrafe verurteilt. Becrlts bei dem vorigen Termin wurden
gegen unſern Kollegen wegen Zeugnisverweigerung in der-
ſelben Sache 75 Mk. Geldſtrafe verhängt.

Theorie und Praxis
ſind zwei ganz verſchiedene Dinge. Auch bei den „Freiſinnigen“.
Herr Schmidt ſchleppt in allen Uerſammlungen auf dem Lande
dinen jungen Menſchen mit ſich, Herrn Bouſſet, der für ihn
überall die Reden hält, weil Herr Schmidt ſelbſt nicht reden
kann, aber doch Reichstagsabgeordneter werden möchte. Dieſe
Reden des Herrn Bouſſet, welche im Naumannſchen Stilt ge
halten werden, triefen nur ſo von Arbeiterfreundlichkeit. Kein
Sozialdemokrat kann den Arbeitern ſo viel verſprecheu,
wie Herr Bouſſet, der das Elend des Volkes in grauen und
noch graueren Worten ſchildert und am Schluſſe ſeines Speeches
als Mittel zur Erfüllung dieſer Arbeiterforderungen die Wahl
des Kandidaten Schmidt empßehlt.

Daß Herr Bouſſet es geweſen iſt, welcher bei der Auf-
ſtellung des Kandidaten Schmidt energiſch gegen dieſe opponiert
hat und Herrn Schmidt als zum Reichstagskandi-
daten ungeeignet bezeichnete, wollen wir nicht weiter er
örtern. Er geht eben mit dem Miſchmaſch, deſſen einziges Ziel
es iſt, die organiſierte Arbeiterſchaft nieder zu butteln.

Was uns aber an dem Hrrrn Bouſſet beſonders intereſſiert,
ſſt, daß bei ihm auch zwei Seelen in einer Bruſt wohnen und
daß ſeine Arbeiterfreundlichkeit und ſein Eintreten für Tarif-
gemeinſchaften mit ſeiner Praxir als Direktor der Gebauer-
Schwetſchkeſchen Buchdruckerei doch in einigem Gegenſatz ſtehen:
Bekanntlich haben die Buchdrucker mit den Unternehmern ihren
nenen Tarif abgeſchloſſen, welcher ihnen einige Lohnerhöhungen
dietet. Herr Bouſſet erließ in ſeiner Druckerei nun am Freitag
ein Zirkular, wonach alle ſch wachen Kräfte, welche aller
dings ſchon ſeit Jahren in der Druckerei arbeiten, entlaſſen
werden ſollten. Einige Setzer, Drucker und Stereotypeure,
welche in der Druckerei ſchon ſeit langen Jahren arbeiten und
nicht mehr ſo recht mit der Arbeit fortkommen, werden wegen
der Tariferhöhungen jetzt einfach entlaſſen, wie es die Kapitaliſten
allüberall machen.

Wir ſind es bei den Unternehmern gewohnt, daß ſie die
Arbeiter, wenn dieſe als Werteerzeuger ausgeſperrt ſinb, einfach
auf die Straße werfen. Das iſt die kapitaliſtiſche Moral und
ſelbſtverſtändlich. Man brauchte darüber nicht ein Wort zu ver
lieren, wenn es nicht gerade in dem Betriebe eines Herrn paſſiert
wäre, welcher ſteif und feſt behauptet, daß es keinen Jntereſſen-
gegenſatz zwiſchen Arbeitezn und Unternehmern gebe und daß
beide friedlich miteinander auskommen müßten und daß die-
jenigen, welche ſagen, daß Arbeiter und Unternehmer entgegen
geſetzte Jntereſſen hätten, elende Hetzer ſeien.

Herr Bouſſet ſchmeißt in ſeinem Betriebe wohl die Arbeiter
aufs Pflaſter, wenn dieſe nicht mehr ſo leiſtungsfähig ſind, aber
in den Schmidt'ſchen Wählerverſammlungen ſagt er: Nationale
Frage heißt nationale Arbeit, nationale Arbeit iſt nationaler
Wohlſtand, Harmonie zwiſchen Kapital und Arbeit! Wählt
Schmidt! So redet Herr Bouſſet als politiſcher Agitator und
Fürſprecher Schmidts.

Als Direktor eines kapitaliſtiſchen Betriebes ſchmeißt er alte
Arbeiter, die ſchon jahrelang bei im frohnden, im Jntereſſe des
Profits aufs Pflaſter. Wenn ſie nicht mehr arbeiten können,
mögen ſie verrecken Das iſt nationale Theorie und Praxis.

Zwei große Volksverſammlungen
finden am morgigen Dienstag, abends 8 Uhr, im Burg-
theater, Giebichenſtein, und im Bellevue, Lindenſtraße,
ſtatt. Die Genoſſen Fritz Geyer- Leipzig und Otto
Voß Halle haben für dieſe Verſammlungen die Referate über
nommen. Da die politiſchen Gegner in den letzten Tagen mit
allen unlauteren Mitteln in den Wahlkampf eingegriffen haben,
ilt es dieſe Anwürfe der Gegner gehörig zurückzuweiſen.Reichstagswehler, erſcheint vollzählig in dieſen Verſammlungen,

um gegen dieſe Kampfesweiſe der Gegner Proteſt einzulegen.

Verduftet iſt ſeit einigen Tagen der beim Rechtsanwalt
Czarnitow beſchäftigt geweſene Bureauvorſteher Vo gel. Ob
er ſeinen Cheſ geſchädigt hat, iſt noch nicht feſtgeſtellt. Der
Baumeiſter und Reſtaurateur Eckardt dagegen beklagt den
Verluſt einer anſehnlichen Summe. Das Haus Vogels ſtand
vor kurzem zur Zwangsverſteigerung an.

Aus dem Bureau des Stadt Theaters. P der am
Dienstag ſtattfindenden Aufführung der Oper Undine ſingt
Fräulein Fiebiger die Titelpartie. Am Mittwoch wird der
deutſche Luſtſpielzyklus (zehnter Abend) fortgeſetzt.

Zur Reichstagswahl.
Torgan Liebenwerda.

Auf zur Arbeit am Wahltag! Die Parteigenoſſen, die
ſich zur Arbeit am 25. Januar gemeldet haben, mögen ſich am
Dientsag abend 8 Uhr in Torgau bei Klemm einfinden.

Unſere Verſammlungen.
Jn Pröſen fand am 19. Januar in der Kaiſerkrone eine

ſtark beſuchte Verſammlung ſtatt, in der Genoſſe Fleiß ner
unter dem ungeteilten Beifall der Verſammelten ſprach. Die
Stimmung war auch hier vorzüglich. Gegner ließen ſich nicht
merken. Einen großartigen Verlauf nahm die am Sonntag
gegen abend in Elſterwerda abgehaltene Verſammlung. Der
nur mit Stühlen beſetzte geräumige Saal war dicht gefüllt,
ein großer Teil der Anweſenden mußte dicht gedrängt ſtehen.
Unter jubelnden Beifall ſprach Genoſſe Fleißzner über den Auf-
marſch der Parteien im Reichstagswahlkampf. Er erörterte
dabei beſonders auch die großen idealen Ziele unſerer Partei.
Auch hier rührten ſich die Gegner nicht.

Gut beſuchte Verſammlungen fanden am Freitag in
Torgau und Sonnabend in Kobershain ſtatt. Nach
letzterem Ort waren Arbeiter und auch Frauen zwei Stunden
en erſchienen, um den Worten der Genoſſin Wackwitz zu
lauſchen.

Bei Stall- und Fahrradlaternen-Veleuchtung ſprach am
Sonntag abend Genoſſe Reichardt in Gorden in einer
Scheune. Jn dieſem abgelegenen Dorfe an der Brandenburger
Grenze hatten ſich 200 Perſonen zuſammengefunden. Die
Stimmung war eine gute, und iſt ſicher zu erwarten, daß wir
in dieſem Dorfe, in dem wir bei der vorigen Hauptwahl nur
wenige Stimmen hatten, dieſesmal die Majorität erhalten.

„Liberale“ Redefreiheit!
Der impoſanten ſozialdemokratiſchen Verſamm-

lung folgte am andern Abend, Freitag, eine ebenfalls ſtart-
beſuchte freiſinnige Verſammlung in Annaburg.
Der Stimmung nach war ſie in der großen Mehrheit aus An-
hängern der ſozialdemokratiſchen Partei zuſammengeſetzt. Auch
unſer Kandidat, Genoſſe Fleißner, war erſchienen.
Es zeigte ſich bald, daß die Furcht vor freier Dis-
kuſſion der Herren Freiſinnigen immer größer wird. Man
wollte dem Genoſſen Fleißner gnädigſt zehn Minuten reden
laſſen, gab ihm, nachdem er an die Ver ammlung appelliert,
zwanzig Minuten, und ließ ihn ſchließlich mit Ach und Krach
26 Minuten reden. Unſer Kandidat nützte dieſe Zeit geſchickt
zur Propaganda für die Sozialdemokratie und zur Kennzeich-
nung der unſicheren freiſinnigen Kantoniſten aus. Seine Aus-
führungen und ſein Appell für eine „rote Wahl“ fanden brau-
ſenden Beifall, beſonders als er die kleinliche Einſchrän-
kung der Redefreiheit als eine der Angſt vor
der Werbekraft der Sozialdemokratie ent-
ſprungene Maßregel bezeichnete. Nach Fleißner ſprach Herr
Paſtor Lanze aus Annaburg, aber in einer Art, daß die
Verſammelten zu Ausbrüchen ſtürmiſcher Heiterkeit und Ent
rüſtung veranlaßt wurde. Der Mann bewies, daß er von
politiſchen Verhältniſſen keine blaſſe Ahnung hat; obendrein
ſprach er in einer Weiſe, wie man es von einem Kanzelredner
nicht für möglich halten ſollte. Er war nicht imſtande, auch
nur einen Satz korrekt auszuſprechen. Jm Ueberrock, die Hände
nebſt Spazierſtock in den Taſchen, redete er das konfuſeſte Zeug,
von dem die unglaublich rohen und gänzlich unmotivierten
Ausfälle gegen die Sozialdemokratie geradezu provozierte. Unter
großem Tumult hörte man erregte Zurufe, wie: „Herunter“
„abtreten“ „Schluß“. Niemand von den Bürgerlichen ver-
teidigte dieſes brutale Beginnen dieſes Mannes der chriſtlichen
Liebe, der ſich gebärdete und auch äußerlich den Eindruck machte,
wie der geiſtig zurückgebliebenſte Großbauer aus dem ſchwärze-
ſten Winkel des Schradens. Es war eine unſagdar tieſe
Blamage für die „Ordnungs“parteien! Noch trauriger faſt war
aber das Verhalten des Herrn Otte, der den Paſtor noch in
Schutz nahm, die „wüſten Szenen“ aber kritiſierte, nachdem
man die rohen Beſchimpfungen der Sozialdemokratie, ſie erſt
hatte ſchmunzelnd paſſieren laſſen. Ueberhaupt operierte Herr
Otte, der freiſinnige Kandidat, im Schlußwort,
nach dem ihm nicht mehr geantwortet werden konnte. in unan-
ſtändiger und demagogiſcher Weiſe. Dem Genoſſen Fleißner
ſchlug man es ſogar ab, in drei Minuten dem
retierten Pfarrer antworten zu dürfen. Das iſt
„freiſinnige“ Art!

Eine liberale Verſammlung fand geſtern in Falken-
berg ſtatt. Der liberale Freiſinnsheld Lehrer Otto aus
Charlottenburg ließ gleich zu Beginn der Verſammlung von
ſeinem Vorſitzenden erklären, daß in der Diskuſſion nur zehn
Minuten Redefreiheit gewährt werden könne, da er noch ander
weitig zu tun hätte. Die Genoſſen Oſterburg-Halle und
Reichard-Bockwitz traten in der Diskuſſion den Ausführungen

ded Otto eigrn und zeigten die Arbeiter und Beamtken
freundlichkeit des Freiſinns in ſeinem wahren Lichte. Der
Kandidat Otto hatte zur Entgegnung nur einige deplazierte
Außerungen und appelierte an die Staatstreue der Beamten,
derentwillen ſie nur liberal wählen dürften. Einige Wort
meldungen von ſeiten der Beamten wurden von dem Vorſitzenden
ſcheint's mit Abſicht nicht bemerkt und die Verſammlung ſofort

eſchloſſen. Die Arbeiter und Kleinbeamten Falkenbergs mögen
ch das geſtrige Verhalten der Herren Freiſinnigen merken und

em 25. Januar als Antwort darauf dem Sozialdemokraten
ihre Stimme geben.

Der Unterſchriften-Humbug
mit Wildes Wahlaufruf iſt noch viel toller, als es erſt
ſchien. Für Pröſen ſtehen Namen unter dem Aufruf, die
es dort garnicht gibt! Einwohner (Arbeiter) ſind unter
ſchrieben, die noch gar nicht wahlberechtigt ſind. Sogar
die Namen der zwei Arbeiter ſind unter dem Aufrufe
zu finden, die nach dem Plädoyer des Amtsanwaltes
und Miſchmaſch- Kandidaten Wilde wegen Streikvergehen
kürzlich zu mehreren Monaten Gefängnis verurteilt
wurden. Man hat ſich offenbar einen ſchlechten Scherz mit
den Wildeſchen Wahlmachern erlaubt und die haben die
fingierte Unterſchriften unbeſehen noch nachträglich mit

So kommen dieſe Unterunter den Aufruf geſetzt.
ſchriften zuſtandell! Jn anderen Orten ſoll es ähnlich
liegen.

Aus den Nachbarkreiſen.
Zeitz, 21. Januar. (E. B.) Die letzte Wählerver

ſammlung von unſerer Seite findet Dienſtag abend in der
Wilhelmshöhe ſtatt. Genoſſe Thiele ſpricht über das Thema:
Vor der Entſcheidung. Auch alle Gegner, die unſeren
Kandidaten am vorvergangenen Freitag hören wollten, werden
ſich zu der morgenden Verſammlung einfinden können.

Taucha, 20. Januar. Genoſſe H. Eichner, Lagerhalter
des Konſumvereins, teilt uns mit, daß die gegen ihn erhobenen
Angriffe unbegründet ſeien Er habe ſtets ſo gehandelt, wie es
ſich mit ſeiner Parteiangehörigkeit vereinbaren laſſe. Die Ver-
ſammlungen im Parteilokal ſeien ſtets von ihm beſucht worden.

Weißffenfels, 18. Januar. (Eg. Ber.) Der Pleitegeier
eht um. Nachdem geſtern der Konkurs des Schuhfabrikanten
ernhard Sachſe amtlich bekannt gegeben wurde, folgte heute

die Firma Mandelbaum u. Seiler. Jnhaber Jſidor Mandel
baum. Gerüchtweiſe ſollen am geſtrigen Tage 80000 Mk. an
Wechſeln an der Reichsbank eingegangen ſein und der Peſg:
Bankverein ſoll ſtark, ſehr ſtark engagiert ſein. Der Bank-
verein ſoll ſich ſeit dem letzten Schuhmacherſtreik noch nicht er
holt haben, es dürfte die Beteiligung der Bank an der Ge
noſſenſchaft Emil Blaſig ebenfalls auf den Streik zurückzuführen
ſein. Ein Glück, daß Schlag ſo lange ausgeſetzt hat.
Mandelbaum wurde vor Monaten wegen eines Geſchäfts beim
Ankauf der Grundſtücke der falliten Firma Barnutz zu zwei
Monaten Gefängnis verurteilt, wogegen er Berufung eingelegt
hat. Dieſer Prozeß iſt noch nicht abgeſchloſſen. Dieſer
Konkurs wird noch mehrere nach ſich bringen. M. betrieb zu
letzt nur noch Schuhhandel und den Ankauf der Eerzeugniſſe
e Lrer Fabrikanten, für welche der anderweitige Abſatz ſchwer
wurde.

Torgau, 20. Januar. (E. B.) Feuer in der Kaſerne.
Am Sonnabend abend 11 Uhr brannte der Dachſtuhl der
hieſigen Artillerie Kaſerne niener. Das Feuer war in der
Kammer zum Ausbruch gekommen, auf welche Weiſe, iſt noch
nicht aufgeklärt.

re 20. Januar. (E. B.) Ein tollwütigerHund hat hier und in Kreiſchau verſchiedene Perſonen er
heblich verletzt. Ein Junge, der gebiſſen iſt, mußte bereits
nach Berlin gebracht werden. Der Hund iſt getötet. Die
Stadt Torgau und die umliegenden Ortſchaften haben eine
dreimonatliche Hundeſperre erhalten.

Setzte Nachrichten.
Paris, 21. Januar. Der Temps bringt einen Leitartikel

über die Kanzlerrede beim Diner des kolonialpolitiſchen Aktions
komitees, in welchem es heißt: „Die Rede iſt intereſſant, weniger
durch das, was ſie enthält, als durch das, was nicht darin
geſagt wird. Was iſt das für ein Kunſtfeuerwerk, zu
behaupten, Deutſchland müſſe in ſeiner Kolonialpolitik die Grund
lagen für ſeine innre Politik finden. Deutſchland iſt ein großes
mächtiges Land, deſſen Kraft niemand verkennt, aber ver
dankt es ſeine Kraft etwa ſeinen Kolonien Und auch der
Traum, Konſervative und Liberale zuſammen marſchieren zu
laſſen, ericheint ſehr kühn. Selbſt wenn dieſe paradoxe Allianz
zu Stande käme, könnte ſie nicht von Dauer ſein. Falſch ſind
auch die Angriffe gegen die ausländiſche Preſſe, wenigſtens
gegen die franzöfiſche. Wir ſind Zuſchauer bei dieſem Wahl
kampf, nichts weiter und haben nicht die geringſte Luſt, uns in
die Geſchäfte anderer Länder zu miſchen.

Verantworklicher Redakteur: Oskar Fröhlich in Halle.
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Mrbeiter-Bildungs- Verein zu Halle a. S.

inden vitgrosser Lichitvi der-vortrag
S vom Jnſtitut „Kosmos“ Leipzig (Herr Klon. Laube) über

e „Auf klassischem Boden“e,t S init reichlich 100 Rieſen Lichtbildern danach Vorführung
gewählter Reichstagsgbgeordneter in Vildern.

Einlaß 7 Uhr Anfang Vunkt s Uhr. Ende gegen 10 Uhr.
Entree für Nichtmitglieder 20 Pf., für Mitglieder 10 Pf.

Kinder unter 10 Jahren werden nicht zugelaſſen. Die verehrten Damen
ſind gebeten, die Hüte abzuſeen, die Herren, das Rauchen, zu beſchränken.

T TA

Montag den 28. Jan. abds. S Uhr im gr. Saale des „Konzerthans“
r Generat-Versammkung.

Tagesordnung 1. Jahres und Kaſſenbericht. 2. Bericht der
Obmännner. 3. Neuwahl der ſtellvertretenden Vorſtandsmitglieder. 4. Vereins-
Angelegenheiten. Mitgliedsbuch legitimiert.

NB. Freitag den 25. Januar keine Turnſtunde und kein Kurſus-Abend

d Gasthof 3 Könige
dienstag gr. Schiachtefest.
Früh 9 Uhr Welltfleiseh.

Hierzu ladet freundlichſt ein Jos. Streiecher.

Wittenberg
Achtung Refchrtagscoähler!

Mittwoch den 23. Jannar, abends S Uhr, in den Lokalen von
Theodor Otto, Töpferstrasse I.Wilhelm Vroudenberg, Jüdenstrasse 29 und
Hermann Adler, Grosse Friedrichstr. 16

Drei grosse öffentliche
Wähler Versammlungen

Die bevorſtehende Reichstagswahl. Freie Diskuſſton.
Die Referenten werden in den Verſammlungen bekannt gegeben.

Um Maſſenbeſuch dieſer Verſammlungen bitten Die Riuberufer.
NB. Jeder Wähler gehe in das Lokal, welches er am beſten erreichen

kann. Aneh Frauen haben Zutritt.

Naumburg.
Alle Genoſſen, welche am Wahltage mithelfen wollen,

ſollen ſich Dienſtag abend um 8 Uhr im „Schwarzen Adler“
einfinden, betr. Zuteilung der Lokale und Jnſtruktion. Wir
machen darauf aufmerkſam, daß ein ſeder Genosse, welcher
sich gemeldet hat, am Dienſtag erſcheinen muß. Alle Genoſſen,
welche es ermöglichen können, bitten wir, am Wahltage die Arbeit
ruhen zu laſſen, es werden noch viel Leute gebraucht.

Konsumverein zu Teuchern
(F. G. m. b. M.)

Sonntag den 27. Jan. nachm. 3 Uhr im Gaſthof zum grünen Baum
in Teuchern

ordentl. General-Versammlung.
Tagesordnung

1. Bericht über das Geſchäftsjahr 1906 mit Erläuterung des Jahres
berichtes.
Bericht des Aufſichtsrats über die Reviſionen.
Beſchinß über die Entlaſtung des Vorſtandes.
Beſchluß über die Verteilung des Geſchäftsüberſchuſſes.
Geſchäftliches.

Teuchern, den 13. Januar 1907.
Her Aufsiehtsrat des Konsum vereins zu Teuehern, e. G. m, b. H.

B. Gröbve, Vorſitzender.

r

Sonntag den 27. Jannar im gr. Zaaſe des Bellevue,

Abends div. Wurst u. Suppe.

Die Jahresrechnung pro 1906 liegt vom 20. Januar 1907 im Kontor
zur Einſichtnahme aus.

Her Vorstand des Konsumvereins au Teuehorn, e. G. mm, b. B.
Schumann. Rörner.

Nordsee- Halle.

ienstag früh trifft wieder eine Sendung Seefiſche inh ſchöner Qualität ein. Wir empfehlen:
Kabeljau ohne Kopf per Pfund 25 Pf.
Seelachs ohne Kopf per Pfund 30 Pf.Schellfiſch ohne Kopf ver Pfund 32 Pfja. Helgol. Schellfiſch groß 45 Pfg, mittel 40 f.
Bratſchellfiſch per Pfund 22 Pf.Seedorſch per Pfund 25 PfGrüne Heringe per Pfund 15 Pf.Fiſchkoteletten, bratfertig per Pfund 30 Pf.
Seehecht-Koteletten per Pfund 45 VPf.AufternfiſchKoteletten per Pfund 60 Pf.Rotzungen la helle per Pfund 80 Pf.

Steinbutt, Heilbutt, rotfl. Lachs, Zander,
Lebende Spiegelkarpfen

Fär Mändler:
Bücklinge, ff. goldgelbe per Kiſte 100 Pf.goldgelbe per Kiſte 90 g.

„Nordsee- Hallesder deutschen Damptfischerei-Gerelschaft Herdvee.

Teleph. 1275. Gr. Vlrichstr. 58. Teleph. 1275.

Diese Woche
Fortsetzung

unseres

kin Meuer Waggon

beute

eingetroffen.

kabattmarken

S auf alle Waren.
Beachten Sie die Auslagen!

M. Bär.
mit der Seife, denn Wasenpulver Reforme gibt blendend esse, völlig
geruchlose Wäsche und schont sie in denkbarster Weise. Ueberall käuflich
Wasehpulverfabrik „Reform“, 6, m. b. H., Mälheim (Rhein).

Dresdner

FelsenkellerZiere
sind vortrefflichk.

Neuer Fang! Gr Preisermäſz! 30 Oftſeebükl. od. i. W. Vollfbkl.
40 ff. marin. S. er 1 Dſ. ff. Rollm. 2 ſchöne

4 50 Rauchale. 1 Doſ. ff. Anchov. 1 Stk. ff. Lachs.
a 50 Ia Sardell. H. u. ff. Brather. Zuſ.S nur 2.95 inelſ. Verp. g. N. E. Degener, Fiſcherei, Swinemünde 22.

Geeeeeeeeeezur Reichstagswahl 1907.
Wandkarte der Provinz Sachsen.

Ein Hilfsmittel, um die geographiſche Ausdehnung der Verwaltungskreiſe
genan feſtzuſtellen, iſt ſie beſonders für

Orts- und Kreis-Vertrauensmänner,
für jeden Flugblatt-Verteiler,

für jeden Reichstags- Wähler

Größe: Ein Quadratmeter. Sehr gut gearbeitet.
Für die Abonnenten des Volksblattes Preis 1 Mark.

Nach außerhalb inkl. Porto und Verpackung 1.25 Mark.
Zu beziehen durch

Die Volksbuchhandlung, Harz 4243.

unentbehrlich.

20 Mark Zelohnung
ſichere ich demjenigen zu, der mir dieTäter ſo nachweiſt, daß ich ſie gericht
lich velangen lann, die mir meine Bau
bude in der Jonasſtraße, hinter der
Liebenauerſtraße, erbrochen und ein
Waſſerſtandsrohr Nr. 222 706 ent

wendet haben.

Franz May,
Steinſetzmeiſter.

lüchfige Kewebamee

ſuchS. Joachimsthkal, Rerſchugerſt. 39.

Ein Bohrmeister,
welcher ſelbſtändig bohren kann, wird
geſucht. Lobrseng vorhanden. Offert.
unter N. N. an die Exped. ds. Blattes.
langhaariger Hin (auf Spitz hörend),

entlaufen.
Wiederbringer erhält Belohnung. Vor
Ankauf wird gewarnt.

Nietleben, Heideſtraße S.
Sofagaufpolſtern v. 5 M., Matr. v. 3 M.

an. E. Dippold, Bergstr. 4, Hof, 1 Tr.

Schultorniſter
Schieferkaſten
Schieferſtifte

Federbüchſen
Bleiſtifte
Schnulbücher

Malbücher u. ſ. w.
Zu haben in der

Volksbuchvauädluug.
Harz 42/43.

Standesamtliche Rehritten

Halle-Süd, Steinweg 2, 19. Januar
Aufgeboten: Schankwirt Keller u.

Anna Erdmann Streiberſtraße 14).
Arbeiter Böttger und Berta Hartung
(Steuden). rogiſt Stüwe u. Anna
Pohle (Hirſchberg und Forſt). Kürſch
ner Schilke und Klara r
(Halle a. S. und Markranſtädt). Arb
Zielinski und Marianna Borowski
(Strasburg). 6Eheſchließungen: Militärinvalide
Steinkopf und Anna Brendel (Große
Klausſtraße 27 u. Amsdorf). Stadtrat
Nüßler und Frl. Buchwald (Kottbus
u. Hirſchberg). Revierjäger Merkewitz
u. Pauline Piotrowski (Merſeburger-
ſtraße 69). Schriftſetzer Grimm und
Maria Frey (Marthaſtraße 8 u. Krumbach). Arbeiter Gebhardt und Anna
Fiſcher Glauchaerſtraße 33 u. Wein
gärter 35).

Geboren: irre Graf S.(Glauchaerſtraße 76). aſchinenputzer
Potz T. (Jakobſtraße 44). Arbeiter
Umbreit S. (Lindenſtr. 64). Büfettier
Franke T. Reideburgerſtr. 11). Uhr-
macher Herrmann T. (Rathausſtr. 3).
Poſtaſſiſtenten Proſchwitz T. (Bern-
hardyſtr. 32). Tapezierermſtr. Schulze
T. Riebeckplatz 35). Kellner Peter S.
(Unterberg 4). Kohlenhändl. Brunner
S. (Zwingerſtraße 27).

Geſtorben: Auguſte gern „91 J.
(Merſeburgerſtraße 25). Arb. Thörmer,
54 J. le genlan ſtiftung Schmieds
e S., 5 Mon. (Torſtraße 22).
Kontorlehrling Strauß, 15 J. (Klinih).
Arbeiters Wranik Ehefrau Friederike
eb. Vollradt, 50 J. (Klinik). WitweEmma Oehler geb. Senn, 55 J.

(Steg 3). Maurers Striegnitz T.
3 Mon. Huttenſtraße 15).
Halle-Nord, Burgſtr. 88, 19. Januar.

Aufgeboten: Arbeiter Buſch und
Minna Hartmann (Kutſchgaſſe 3 und
Kl. Wallſtr. 3).
Eheſchliehungen Stukkateur Sor

a u. Margarete Donner (Zieten
traße 35 u. Advokatenweg 28). Tiſchler
rig u. Martha Berger (Spitze 5
u. Triftſtr. 2). Schloſſer Hoffmann u.
Olga er u. Reilſtr. 129).
Schloſſer Menzel und Alwine Söhre
(Dölauerſtr. 32 und r
Schutzmann Tornier u. Anna Sturm
(Rirdorf, und Mötzlicherſtr. 5). Loko
motivhilfsheizer Hädicke und Elsbeth

7 (Felſenſtraße 2 und Lettiner-
ſtraße 2). Stellmacher Reinhardt und
Anna Kündiger (Triftſtr. 5).

Geboren: Schloſſer Winter S. (Gr.
Goſenſtr. 7). Kellner S S. (Her
mannſtraße 9). Vizefeldwebel Klotz S.
(Deſſauerſtr. 70).

Geſtorben: Maurers Beyer T.,
3 Mon. (Reilſtr. 43). Schneiders Arndt
S, 3 Mon. (Goetheſtr. 11). Ärbeiters

irſchfeld S. 1 Mon. (Gr. Brunnen-
traße 10). Arbeiter Schwarz, 53 J.
(Harz 51).
C

Danksagung.
Zurückgekehrt vom Grabe unſerer

teuren Entſchlafenen
Auguste Ohms geb. Sauer

ſagen wir allen, die ihren S
reich mit Kränzen ſchmückten und
ur letzten Ruhe geleiteten, unſern
erzlichſten Dank.

lle a. S., den 20. Januar 16007.
Die trauernden Hinterbliebenen.

Denen e r de Inſerate derantwerlich: Aug. Sroß. Dem der Haleſhen Aner Buchdruderei S. S. m. d. 6.) Hele e. S.
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I. Beilage zum Volksblatt.
Tr. 18.

Zur Reichstagswahl.
Warnung vor dem des DernburgErfolg

ub.
Durch die Preſſe aller Parteien geht jetzt wieder die War-

nung vor einem internationalen Schwindelunternehmen, das
von Los Angeles in Kalifornien aus in der ganzen Welt,
vor allem aber in Deutſchland, Dumme ſucht. Dieſes Unter
nehmen, deſſen ſich die Kriminalpoligei bereits angenommen
hat (denn jeden ſtaatlich nicht genehmigten Volksbetrug ver-
folgt ſie mit großem Eifer), nennt ſich SegnoErfolgKlub und
empfiehlt jedem, der in der Welt „vorwärts kommen“ well, an
den Herrn Präſidenten in Los Angeles fünf Mark zu ſchicken:
„Es iſt Jhnen,“ heißt es in dem Zirkular, „hiermit eine Ge
legenheit geboten, etwas in dem Werte von 14 Mark für fünf
Mark zu bekommen. Sollten wir keine Antwort auf dieſes
Schreiben bekommen, ſo müſſen wir annehmen, daß man uns
in bezug auf Jhren Ehrgeiz und Jhren Wunſch, vorwärts zu
kommen, falſch berichtet hat.“ Das iſt nichts weiter als eine
Neuauſlage des ſpaniſchen Schatzgräberſchwindels und der be
rüchtigten holländiſchen Erbſchaft; die Preſſe tut ihre Pflicht,
wenn ſie vor dieſem Unternehmen warnt, und die Polizei die
ihre, wenn ſie es verfolgt.

Wunderbar iſt dabei nur das eine, daß die bürgerliche Preſſe
und die Polizei ein ſo kleines Schwindelunternehmen mit ſo-
viel Entrüſtung und Eifer verfolgen, während ſie zugleich mit
aller An'pannung ihrer Kräfte einem viel größeren
und gefährlicheren die Stange halten. Was iſt der Segno-
Erfolg- Klub gegen den Dernburg-Erfolg-Klub,
der jetzt mit ſeinen ſchwindelhaften Proſpekten ganz Deutſchland
überzchwemmt Sehr geehrter Herr, ſo heißt es da etwa, es
iſt Jhnen hiermit eine Gelegenheit gegeben, etwas in dem
Werte von 14 Mark für fünf Mark zu bekommen. Wählen Sie
einen treuen teutſchen Mann. der uns aus Jhrer Taſche fünf
Mark für die Kolonien bewilligt, ſo werden Sie dafür für 14
Mark verbeſſerter Arbeitsgelegenheit und vermehrten Lohn be-
kommen.

Jn Halle und verſchiedenen andern Wahlkreiſen wagt es ein
konſervativer Wahlausſchuß, ein Flugblatt zu verbreiten, worin
man lieſt, daß nach Deutſchland für 1,8 Milliarden Mark aus
fremden Ländern Baumwolle Seide, Jute, Petroleum, Pelze,
Farbholz, Tee uſw. eingeführt werden (was an und ſür ſich
natürlich richtig iſt, worauf es aber weiter heißt:

Für alle die Kolonialprodukte im Werte von faſt zwei
Milliarden Mark können in Zukunft unſere Kolo-
nien eintreten, wodurch die deutſche Jnduſtrie und
die Löhne einen bedeutenden Auſſchwung neh-
men müſſen, und ferner der Gefahr vorgebeugt würde, daß
im Kriegsfall der Verkehr mit den jetzigen Bezugsländern
Amerika, Aſien, Jndien, lahmgelegt und dem Arbeiterſein Brot entzogen werden kann.

Zu den Unterzeichnern dieſes Dernburgſchen Schwindel-Zir
kulars gehören: ein Generalmajor a. D. von Boſſe, ein
Oberſtleutnant a. D. von Flotow, ein Oberſt a. D. von
dem Kneſebeck, ein Oberregierungsrat von Evert, ein
Landgerichts rat Dr. Boethke, ein Land-
gerichtsdirektor Geh. Juſtizrat Leonhardt, ein
Univerſitätsprofeſſor Dr. Schüller nebſt zwei andern Pro-
feſſoren, ein geheimer Sanitätsrat Dr. Wolfert. Dieſe Leute
verſuchen entweder bewußt, das deutſche Volk zu deſſen
eigenem größten Schaden irrezuführen, oder ſie haben in ge-
wiſſenloſer Leichtfertigkeit, ohne die Tatſachen
zu prüfen, einem grandioſen Volksbetrug Hilfe
geleiſtet. Man braucht nur das amtliche Statiſtiſche Jahr-
buch für das Deutſche Reich aufzuſchlagen um zu finden. daß
die Einfuhr aus den deutſchen Kolonien nach zwanzigjährigen
Anſtrengungen gerade den hundertundachtzigſten
Teil deſſen beträgt, was die Schwindelproſpekte von ihnen ver
ſprechen. „Sie können etwas im Werte von 180 Mark bekom-
men.“ verſchreibt der Dernburg-Erfolg-Klub. Wahrer Wert

eine Mark!
Der Dernburg-Erfolg-Klub iſt ja viel geſchickter als ſein

ſtümperhafter Konkurrent in Los Angeles, Kalifornien! Er
will vorläufig gar keine Barzahlungen ſondern bloß Stimm-
zettel haben Stimmzettel. die man ganz umſonſt
bekomunt, und da und dort vielleicht noch ein Schnäpschen oben-
drein! Haben die Dernburger aber erſt die Stimm-
zettel. ſo kommt das Geld hinterdrein ge-
flogen und ein bewilligungsfreudjger Reichstag wird nach
Dernburgs Rezept die vollen Goldkiſten in Afrika umkippen,
um zu ſehen, ob daraus keine Goldbergwerke wachſen Ganz
zuletzt aber kommen die Pod und Tippelskirch hinter-
drein! Die wiſſen ſehr genau, wo für ſie das Geld auf der
Straße liegt!en ſing jeder Wähler überlegen, daß ein nichtſozial-
demokratiſcher Stimmzettel eine offene Geldanweiſung iſt die er
den Unternehmern eines abenteuerlichen Rieſen Humbugs aus
ſtellt Hütet euch vor ſpaniſchen Schätzen und holländiſchen
Erbſchaften! Dem Segno Erfo'g Klub keinen Pfennig aber
anch dem Dernburg-Erfolg-Klub keine Stimme!

1 Weiße kann Südweſtafrika ernähren Einee ke auf die neueſten Schwindelflugblätter des
Sie des die im Jntereſſe der Hottentottenblocks, der
Miſchmaſchkandidaten und des greiſinne jetzt tagtäglich in

en Wahlkreiſen verbreitet werden.m. Farben ſchillernde Scherl'ſche Tag veröffentlichte
auf oben geſtellte Frage am 3. Aug 1905 als Antwort folgendes

Gutachten des Barons v. Nettelblat, der jahrelang Leiter eines
Unternehmens in Südweſtafrika geweſen iſt und den das offiziöſe

Blatt als einen „gründlichen Kenner“ der Kolonie anpries.
Dieſer gründliche Kenner ſagte:

meiner MeinunJch mache das Feſtändnie, daß r 19 bie 50 00

drückung des Aufftandes gewandt hat, ſoundſovielmal
der ganzen Kolonie betragen.un n damit die Schwindelflugblätter des

i bandes und die Behauptungen unſerer verlogenenhierin Preſſe mit den Ausführungen der T indem ratie
und man wird ohne weiteres finden, wer lügt. Auf keinen

Fall die Sozialdemokratie.
Von einem „alten ſozialdemokratiſchen Karte

fabuliert das amtliche Dresd. Journ., und el anf I
Ztg. nimmt natürlich freudigſt dieſen Schwinde e
rigen beiden edlen Reptilen ſollen die Sozialdemokraten in

Halle a. S., Dienstag den 22. Jannar 1907.

Walleegiſen in denen Stichwahl ſicher ſei, Tauſende von
Wählern von der Wahl abhalten, um damit die Gegner in
Sicherheit zu wiegen. Dieſe Reſerven würden dann in der
Stichwahl herangezogen und damit die gutgeſinnten Wähler
überrumpelt, die aus Sorgloſigkeit nicht zur Wahl gingen.
Nichts iſt falſcher als dieſe Behauptung. Wir verſuchen überall
in der Hauptwahl zu ſiegen und ziehen deshalb auch alle nur
erreichbaren Wähler ſofort heran.

Wieder ein konſervativer Wahlrechtsfeind. Neben
dem ſchimpfenden Landtagspräſidenten, der auf einer Wähler
verſammlung offen e Feindſchaft gegen das jetzige Reichstags
wahlrecht Ausdruck gab, hat jetzt eine andere junkerliche Heer
ſäule, Edler Gans zu Putlitz auf Barskewitz in einer Wähler-
verſammlung erklärt, daß er offen geſtehen müſſe, daß für den
Mittelſiand, beſonders auf dem Lande, das geheime
Reichstagswahlrecht nichts tauge!! Wähler auf dem
Lande, merkt euch das. Gebt keinem Konſervativen eure
Stimme, ſie alle find an der Arbeit, euch das Wahlrecht zu
rauben. Gebt den Wahlrechtsräubern vielmehr den wohl
verdienten Fußtritt.

Den kleinen Bauern und Landarbeitern zum Gedächt-
nis. Mit dem ſchönen Titel ſkrofulöſes Geſindel belegt
einer der Edelſten der Nation die kleinen Bauern, die von den
Jagd-Junkern Wildſchaden beanſpruchen. Jn einem Artikel
der Jagdzeitung Hubertus über die „Erhaltung des Rotwildes
in freier Wildbahn“ ſchreibt ein Herr von Notzrenk
nämlich:

Aber nicht zum mindeſten iſt der Wild- reſp. Feldſchaden
auf fremdem Grund und Boden für den Pächter reſp. Beſitzer
von Rotwildrevieren die unangenehmſte realiſtiſche Seite bei
allem Jdeal, die man a denken kann, nicht nur ſobald dergeſchädigte Gel bente in Frage kommt, ſondern
auch weil dem ſflkrofulöſen Geſindel die beſte Gelegen-
e zu weiteren unnötigen Hetzereien gegen die
Jagd und unſere Wildbeſtände in die Hand gegeben wird,
wie es nicht nur einmal ſondern leider ſchon öfter wirkungs-
voll bewieſen hat.

Jetzt bei den Wahlen hätte dieſes „ſkrofulöſe Geſindel“ eine ſehr
ſchöne Gelegenheit, den Jagdherren für dieſe Frechheit zu quit-
tieren. Wenn diejenigen, deren Felder von den fürſtlichen,
gräflichen und adeligen Hirſchen und Rehen verwüſtet werden,
ihren Unterdrückern und Verächtern die Gefolgſchaft verſagten,
würden die reaklionären Parteien nur in kümmerlicher Anzahl
im neuen Reichslage vertreten ſein und ihr volksfeindliches
Regiment bald auſhören. Gerade die kleinen Landleute
wählen ja diejenigen zu Geſetzgebern, die vor der Wahl lieber
Bauer und lieber Bruder Arbeiter ſagen, n ach der Wahl aber
„ſkrofulöſes Geſindel“. Für das Wohl des Kleinbauern und
Arbeiters hat aber die Junkerſippe nie etwas übrig.

Wie man Stimmung macht, zeigt ein Vorgang in Wies-
baden. Dort ſoll nach der Frankf. Ztg. der Generalintendant
des kgl. Theaters, Herr v. Hülſen, erklärt haben, daß im Fallder Wah eines Sozialdemokraten in Wiesbaden die Mai-

feſtſpiele in Kaſſel abgehalten werden ſollen. Der Kaiſer werde
auch nicht zur Eröffnung des neuen Kurhauſes nach Wiesbaden
kommen, und dem Wiesbadeger Hoftheater werde die alte Gunſt
entzogen werden. Herr v. Hülſen vergißt, daß dieſe Hofgunſtn eine nicht unbedenkliche Kehrſeite 5

Die Anarchiſten machen mobil gegen die Reichstags-
wahl. Jeht ſinden in Berlin faſt alle Tage anarchiſtiſche
Verſammlungen ſtatt, in denen gegen das Parlament und das
Wählen Stimmung zu machen verſucht wird. Die Verſamm-
lungen bieten demzufolge oft das Bild einer kleinen Luſt-
ſpielvorſtellung. Denn die Anhänger des Parlamentarismus
ſuchen durch Verulkung die anti parlamentariſchen Redner durch
heitere, ſarkaſtiſche oder auch derbe Zwiſchenrufe und Bemer-
kungen lächerlich zu machen und kommt es deshalb oft zu
drolligen Szenen. Die Anarchiſten greifen aber auch zu dem
Mittel des Lügenverbandes, indem ſie durch grelle Bilder die
Arbeiter vom Wählen abzuhalten verſuchen. Das anmarchiſtiſche
Hauptorgan Der freie Arbeiter wurde in zahlreichen Fabrik-
Etabliſſements mit einem das Wählen verſpottenden Titelblatt
verbreitet: Auf einem Berg ſteht eine große Wahlurne, zu
der ſich ungezählte Ochſen drängen. Jn einem Leitar ikel
Stimmvieh oder bewußte Klaſſenkämpfer werden die Anarchi-
ſten dringend erſucht, den Wahlen fernzubleiben. Es wird
aber nicht viel helfen. Die Arbeiter ſind doch klüger.

Zur Wahlbewegung im Reg.Vez. Merſeburg.

Halle und der Saalkreis.
Wähler, welche verzogen ſind

und nicht wiſſen, in welchem Wahllokal ſie zu wählen haben,
ob in dem Bezirk der alten Wohnung oder der neuen, wollen
ſich ſofort im Parteiſekretariat, Harz 42-43, orientieren. Dort
erhält überhaupt jeder, der ſich noch darüber im Zweifel ſein
ſollte, wo er zu wählen hat, Auskunft.

Jn welcher Weiſe für Schmidt agitiert wird,
zeigen die zahlloſen Flugblätter, welche in den letzten Tagen
namentlich vom Reichslügenverbande hier in Halle und im
Saalkreiſe verbreitet werden. Die polttiſchen Achtgroſchen-
jungen haben ſich jetzt auch in den Dienſt des Miſchmaſch-
kandidaten Schmidt geſtellt, um die Sozialdemokratie totzu
lügen oder vom Erdboden wegzuverleumden. Einige dieſer
Halunken ſind hier ſchon aufgetaucht. Jhr Signalement iſt
feſtgeſtellt. Man kennt ſie.

Von den nahezu 100 verſchiedenen Flugblättern iſt eins ge-
meiner als das andere. Selbſtverſtändlich gebietet es das Rein
lichkeitsefühl, daß man die Elaborate des Reichslügenverbandes
nicht widerlegt. Schmutz läßt ſich nicht widerlegen, und wer
Pech angreift beſudelt ſich. Um aber eine Probe zu geben, wie
die politiſchen Strauchdiebe für den Miſchmaſch-
Kandidaten Schmidt agitieren, ſeien einige Stellen aus
dem Flugblatte Nr. 10 wiedergegeben:

Die Sozialdemokraten wollen Euch das Eigen
tum rauben.

Wèeveeeder Haus noch Hof, weder Feld noch Vieh, weder
Handwerkszeug noch Maſchinen, noch Geräte darf
man, wenn die Sozialdemokraten ans Ruder kommen be-
halten. Alles ſoll den r Beſitzern weggenommen
und der großen Maſſe gegeben werden. Auch die
Notgroſchen und Erſparniſſe, die ſich mancher für das

18. Jahrg.

Alter zurückgelegt hat, muß er auf Nimmerwiederſehen
hergeben.

Die Sozialdemokraten wollen Ehe und Familie
beſeitigen.

Sie predigen die „freie Liebe“. Jedes Pärchen ſoll nur
ſo lange mit einander leben, wie es ihm beliebt. Die Kinder
ſollen von den Eltern gleich nach der Geburt getrennt
und in großen Anſtalten erzogen werden. Wer von euch
wäre damit einverſtanden r möchte wohl die eigene
milie und Häuslichkeit entbehren, wo nach des Tages
und Hitze Ruhe und Erholung wirken

Die Sozialdemokraten rer ſogar den Meineid
ppfotlen wenn er zum Nutzen der Partei geſchworen
wird.

Die Sozialdemokraten verlangen die Errichtung von
Revolutions Denkmälern und lehnen die Bewilligung
eines Kaiſer Wilhelm- oder Kaiſer Friedrich Denkmals ab.
Statt der Könige, die als Landesväter für uns ſorgen
und ſich mühen, denen wir nahezu alles verdanken,
was wir haben, ſollen die größten Schreier tdie nur an ſich ſelbſt denken. Vierſur iſt aber das deutſche

Volk nicht zu haben, weil es königstreu bis in die
Knochen iſt. Es liebt ſeine angeſtammten n, vor allen
den Schirmherrn des Reiches, den Träger der Kaiferkrove
aus dem Hohenzollernhauſe, und will ſie deshalb auch mit
dem Wahlzettel gegen ſeine Feinde verteidigen

Die Sozialdemokraten wollen uns das Vaterland
nehmen.

ihre Verſammlungen werden mit einem dreifachen Hoch
auf die internationale, das heißt vaterlandsloſe Sozialdemo-
kratie geſchloſſen.

Die Sozialdemokraten halten es mit unſeren Feinden
Manner, die derartig handeln ſind nicht wert, uns zu ver
treten. Wir würden nicht den Ehrennamen eines Deutſchen
verdienen, wollten wir einem Sozialdemokraten unſer Ver
trauen ſchenken.

Zum Ziele der Sozialdemokratie geht's über Leichen.
Die Schreckensherrſchaft, die die Kommune in Paris im
Jahre 1871 führte, iſt das Vorbild der Sozialdemokraten.
Greueltaten ſondergleichen wurden vollführt. Wehrloſe Per
ſonen, wie der Erzbiſchof von Paris, wurden auf offener
Straße grauſam niedergemetzelt. Raub, Mord, Brand, die
Zerſtörung von Kunſtwerken, Schreckensſzenen jeder Art
waren an der Tagesordnung. Eine Horde wilder Tiere
konnte nicht ſchlimmer hauſen, als die Kommune in Paris.
Nach dieſem Vorbilde würden die Sozialdemokraten die be-
ſtehende Geſellſchaft abſchlachten, wenn ſie einmal die Macht
erhielten

Das ſind die Ziele der Sozialdemekratie!
Es hieße in der Tat die Arbeiter bitter verhöhnen wollten

wir hier widerlegen. Die Agitatoren Schmidts haben recht:
Die Sozialdemokraten wollen das Eigentum rauben, ſie
wollen Ehe und Famile beſeitigen, ſie wollen die freie Liebe
einführen, ſie wollen Revolutions Siegesalleen errichten, ſie
wollen, daß ſtatt der Könige, denen wir alles verdanken, die
größten Schreier herrſchen ſollen, ſie wollen das Vaterland
vernichten, ſie wollen, wie bei der Kommune in Paris, wo
über 100000 Arbeiter, Frauen und Kinder von den Soldaten
des Kaiſertums abgeſchlachtet wurden, über Leichen gehen. Ja,
ſie wollen noch mehr: Sie wollen ganz Deutſchland in Brand
ſtecken und endlich wollen ſie auch die Hottentotten noch von
Afrika holen damit dieſe hier in Deutſchland alle reichstreuen
Wähler auffreſſen.

Jm Ernſt: Mit ſolchen Verleumdungen wollen die Helfers-
helfer Schmidts dieſen zum Siege bringen. Jn der Tat: Man
hält die Arbeiter für ſehr dumm, wenn man glaubt, mit Ver
leumdungen ſolchen Kalibers Stimmen zu fangen. Wer den
Miſchmaſchkandidaten Schmidt bisher noch für einen verſtändigen
politiſchen Gegner gehalten hat, iſt jetzt, nachdem ſich Schmidt die
Reichsverbands Strauchdiebe zu Bundesgenoſſen erkoren hat,
eines beſſeren belehrt worden.

Ein konſervatives Flugblatt für Schmidt
iſt jetzt auch in Halle verbreitet worden. Das Flugblatt ent
ſpricht nicht den preßgeſetzlichen Vorſchriften, denn es ſind weder
Drucker noch Verleger angegeben. Trotzdem wird es ver
breitet. Und was tun die Behörden, die ſonſt mit der Be
ſchlagnahme gleich bei der Hand ſind? Ja, wenn es ſozial
demokratiſche wären! Ja dann

Jn dem Flugblatt wird nun erzählt, daß unſere Kolonien
nicht öde Sandwüſten ſind, wie Sozialdemokraten (und Geo-
garbe behaupten, ſondern blühende Gefilde, in denen es

aturſchätze gibt, wie nirgends wo anders, in denen weit über
13 Millionen Menſchen leben (die Reichsſtatiſtik gibt die
Zahl der Deutſchen in den Kolonien inkl. der Beamten auf
6000 an). Die 13 Millionen ſcheinen die erſchlagenen Hotten-
totten zu ſein, die man hier ſchon als deutſche Staatsbürger
mitzählt. Vieh ſei dort millionenfach vorhanden, Kupfer undGold wie Heu. Deshalb wäre es eine verbrecheriſche Dumm-

heit, die Kolonien, dieſe herrlichſten aller Länder, aufzugeben.
Wer das nicht wolle, müſſe Schmidt wählen.

Eine prachtvolle Schimpferei auf die Sozialdemokraten bildet
den Schluß des konſervativen SchmidtFlugblattes. Es heißt
da, daß die Führer der Sozialdemokraten nicht die
Jntereſſen der Arbeiter vertreten, ſondern
ihre eigenen perfönlichen Jntereſſen. Das wiſſen
wir ja, und verteidigen uns nicht dagegen, aber die Begrün-
dung für dieſe Behauptung im konſervativen Schmidt-Flug-
blatte iſt doch ſo ſchön, daß wir ſie hier wiedergeben:

Die Führer der Sozialdemokratie zerfallen in zwei
Gruppen. Sie ſind entweder reiche Leute, die gern im
Staate die politiſche Macht in ihre Hände bekommen wollen,
oder ſie find bankerotte Exiſtenzen, die von den
Groſchen der Arbeiter ihr eigenes Leben friſten. Beide
Gruppen wollen aber gar nicht, daß es den deutſchen Ar-beitern ſo gut gehe, baß ſie zufrieden ſind. Denn wenn die

deutſchen Arbeiter zufrieden ſind, ſo können die ehrgeizigenund die hungrigen ihrer der Sozialdemokratie ihre Zeie

die ſie erreichen wollen nicht mehr erreichen! Deshalb, ihr
deutſchen Arbeiter, ſchüren die Führer der Sozialdemokratie
bei euch die Unzufriedenheit! Soweit die Führer der
Sozialdemokraten vom politiſchen Ehrgeiz getrieben werden,wollen ſie in unſerem Stagt die Revolution den ge
waltſamen Umſturz herbeiführen, um über Blut und
Leichen an die Spitze der Geſellſchaft zu treten! Soweit
die Füprer der Sozialdemokratie bankerstte Leute ſind,
hoffen ſie bei dem a enuruſg, der n u zu
plündern, ſich die Taſchen zu füllen und ſich in der
geträumten neuen Geſellſchaftsordnung die angenehmſten und einträglichſten Poſten zu cher

Ueber Blut und Leichen, ausrauben, totſchlagen, plündern,



ſchänden und ſchlemmen.
So ſagen die Agitatoren des Herrn Schmidt.

Der Miſchmaſch und das Wahlgeheimnis.
Um indifferente oder abhängige Leute zur Wahl der bürger-

lichen Kandidaten zu preſſen, ſind jetzt Liſten im Umlauf, auf
weichen ſich Perſonen unterzeichnen, welche Schmidt wählen
wollen. Jn der Steinſtraße hat man einem unſerer Genoſſen
eine Liſte vorgelegt, auf welcher über 1000 Perſonen verzeich-
net ſtanden, welche ſich durch Unterſchrift bereit
erklären, für Schmidt einzutreten.

So etwas tun dieſelben Leute, welche vorgeben, mit Leib
und Seele für das Wahlgeheimnis eintreten zu wollen.

Die Agitation im Sagalkreiſe.

Am Sonnabend abend fand in der Sachſenburg in Trotha
eine Volksverſammlung ſtatt, welche vorzüglich beſucht war.
Genoſſe Fröhlich referierte und Gegner waren nicht an
weſend.

Jn Nietleben ſprach am Sonntag nachmittag Genoſſe
Ströbel- Berlin. Gegner waren nicht anweſend. Jn der
Diskuſſion ſprachen verſchiedene Genoſſen im Sinne des
Referenten.

Jn Kröllwit ſprach im Lindenhof vor gut beſuchter Ver-
ſammlung Genoſſe Molkenbuhr. Auch hier fanden ſich keine
Gegner.

Jn Lettin ſprach Genoſſe Güldenberg vor überfüllter
Verſammlung. Gegner waren nicht anweſend.

Jn Dölau ſprach Genoſſe Tabert und in Osmünde
Genoſſe Wentzel-Zwintſchöna.

Genoſſe Kunert ſprach in Lebendorf und Könnern.
Dieſe Verſammlungen waren überfüllt. Jn der Verſammlung
in Lebendorf waren Wähler aus allen in der dortigen Gegend
liegenden Ortſchaften anweſend.

Franenverſammlung in Ammendorf.
Zu einer ſehr wirkungsvollen Demonſtration im gegenwärtigen

Wahlkampfe geſtaltete ſich die geſtern im Burgſchlößchen zu
Burg bei Radewell ſtattgehabte Frauenverſammlung. Der nahe
400 Perſonen faſſende Saal war lange vor Eröffnung der Ver-
ſammlung von Frauen vollſtändig beſetzt. Der Genoſſe Heyn-
Halle hatte das Referat übernommen. Welch reger Geiſt unter
den Verſammlungsbeſucherinnen herrſchte, ergibt die Tatſache,
daß ſich 59 Frauen als Abonnenten für Die Gleichheit eintragen
ließen. Auch bei den Frauen geht es trotz des Geſchreies der
Gegner vorwärts.

Eine gegneriſche Verſammlung I
fand geſtern nachmittag in der Weintraube zu Wettin ſtait.
Der Kandidat des Kaffſern Kartells Schm dt hielt ſeine alt
bekannte Rede; nach ihm ſeine politiſchen Freunde Rechtsan
walt Herzfeld, Rektor Schul z und der Buckdruckere,-
Direktor Boufſet. Von unfern Genoſſen lprachen mit Er-
folg: Kretſchmann, Schade, Siebert, Friedrich
Hache. Entſchieden zu verurteilen war das Verhalten des
Genoſſen Leopoldt und einiger anderer, welche durch unaus-
geſetzte Zwiſchenrufe die Verſammlung ſtörten, o daß ſchließlich
der Vorſitzende Leopoldt aufforderte, den Saal zu verlaſſen.
Eine große Anzahl ging mit ihm. Wir verurteilen das Be-
jragen Leopoldts, aber auch das Auftreten des Vorſitzenden
Herrn Georg billigen wir nicht. Mit etwas mehr Rückſicht
ind nicht immer dem ſchroffen Hinweis auf den Gebrauch des
Hausrechts hätte ſich auch dieſer Vorgang vermeiden laſſen.

Parteigenofſſen, welche bereit ſind, am Wahltage im Mans-
felder Kreiſe ſich zur Verfügung zu ſtellen, werden erſucht,
ſich in der Volksbuchhandlung Harz 42“43 zu melden.

Dringende Wahlangelegenheiten ſind am Wahl-
tage ſofort telegraphiſch zu melden.

D

Zeitz-Weißenfels-Raumburg.
Unſere Sonntags- Verſammlungen

ſind, ſo weit Berichte bis jetzt vorliegen, ganz ausgezeichnet ver
laufen. Nachmittags 2 Uhr fanden Verſammlungen in Rums-
dorf und Köſen ſtatt. Beide waren ſehr ſtark beſucht.

Jn Rumsdorf ſprach Genoſſe Leo poldt mit ausgezeichnetem
Erfolge.

Jn Köſen referierte Thiele vor weit über 500 Perſonen, darunter
vielen politiſchen Gegnern. Einer derſelben griff in die Debatte
ein, mißbilligte manches, was Herr Sommer geſagt habe, doch
von unſerer Seite werde der Wahlkampf nicht glimpflich geführt.
Er ſchloß mit der Hoffnung, die nationalen Parteien möchten
ſiegen. „Das walte Gott.“ Thiele erwiderte ihm unter großem
Beifall, die Wähler hätten nun lange genug Gott walten laſſen
und hätten dabei das Nachſehen gehabt. Jetzt wollten ſie mal
ihr Geſchick ſelbſt in die Hand nehmen und ſozialdemokratiſch
wählen.

Jn Falkenhain zog der Wirt ſein Lokal zurück, ſo daß die
Verſammlung nicht ſtattfinden konnte. Dagegen verliefen die
Verſammlungen in Zipſendorf, Kayna, Breitenbach, Droyßig,
Kretzſchau, Döbris, Krimmlitz und Görnitz, die zum Teil über
füllt waren, prächtig. Referenten waren die Genoſſen Burgau,
Heinold, Kieſel, Poſtelt, Büchner, Dölle, Geb-
hardt, Windau und Wolf. Die Stimmung war überall
begeiſtert.

Jn Teuchern wies unſere Abendverſammlung eine beäng-
ſtigende Fülle auf. Das letzte Plätzchen im Saale, auf den
Galerien und ſelbſt auf der Bühne war gefüllt. Ueber 1200
Beſucher waren da. Genoſſe Remme erinnerte zu Beginn der
Verſammlung an den Petersburger Blutſonntag vor zwei Jahren
und an den deutſchen „roten Sonntag“ vor einem Jahre. Dann
ſprach Thiele über die Bedeutung der Wahl und die Kampfes-
weiſe der Gegner. Die Verſammlung ließ erkennen, daß jeder
aus innerſter Ueberzeugung alle Kraft einſetzen wird, um unſern
Sieg zu einem glänzenden zu geſtalten. Nach Thiele ſprach
Genoſſe Kämpfe Zeitz, gleichfalls mit beſtem Erfolge. Die
zu gleicher Zeit tagende gegneriſche Verſammlung mit Herrn
Martens als Redner war nur von 250 bis 260 Perſonen beſucht.

Und Herr Sommer kneift doch! Zu einem vermutlich
recht ſchlauen Trick haben Sommer und ſeine Leute gegriffen.
Wie wir in der Sonntagsnummer mitteilten, hat Genoſſe Otto
Junghans bei Herrn Sommer brieflich angefragt, wann und
wo er das in ſeinem Auftrage vom Rechtsanwalt Sprengeram 28. Dezember gegebene Kerſprechen einlöſen wolle, in

öffentlicher Verſammlung mitunſerem Kandidaten
zu debattieren. Es waren ſogar Herrn Sommer ganz
beſondere Vergünſtigungen ja doppelt ſo lange Rede-
zeit, Beſetzung des Bureaus mit zwei ſeiner Freunde, je
drei Einlaßkarten für ſeine Anhänger gegen eine für die
Sozialdemokratie, Wahl des Tages, der Zeit und des
Ortes gemacht worden. Trotzdem hat Herr Sommer den
Brief nicht einmal beantwortet, geſchweige denn das Angebot
angenommen obwohl er bei Empfang des Briefes noch nicht

Das wollen die Sozialdemokraten. für alle Tage befetzt war, und beiſpielsweiſe erſt mehrere
Tage ſpäter ſeine Verſammlung in Naumburg für den
Abend des 23. Januar (Mittwoch) feſtgeſetzt worden iſt,
u genan derſelben Zeit zu welcher auch Genoſſe
hiele in Nanmburg ſprechen wird, wie vor der An

beranmung der Sommerſchen Verſammlung bereits bekannt
gemacht worden war.

Um ſich und ihren Kandidaten nun nicht allzu ſehr vor den
Wählern u und ſich doch von dem Vorwurf des
Kneifens zu befreien, verfiel das vereinigte liberale Wahl
komitee anf einen famoſen Ausweg. Die Herren hielten am
Mittwoch abend, nachdem Sommer den Brief des Genoſſen
Junghans erhalten hatte, in Weißenfels zu einer Sitzung
zuſammen und beſchloſſen, ſcheinbar auf unſeren Vorſchlag
einzugehen, in Wirklichkeit aber trotzdem ihren Herrn
Sommer ans der gefürchteten Schußlinie zu halten.
Sie vereinbarten deshalb folgendes Schreiben

Teuchern, 17. Januar 1907.
Herrn Ad. Thiele, Halle

Dem mehrfach geänßerten Wunſche Jhrer Wähler nach-
kommend, ſind wir bereit, in der am 20. d. M., abends
8 Uhr, zu Teuchern ſtattfindenden Wähler Verſammlung im
Norddeutſchen Hof freie Diskuſſion zu gewähren.

Wir laden Sie oder einen Vertreter hierzu höflichſt ein.
Die Leitung der Verſammlung liegt bei uns; es erhält zuerſt

unſer Referent das Wort (etwa 1 Stunde), dann Jhr
Referent (etwa Stunde), dann wieder unſer Redner bis
zu 2 Stunde, und dann umſchichtig je ein Redner Jhrer
oder unſerer Partei bis zu Stunde, ſo lange es die Zeit
erlaubt. Schlußreferat liegt bei uns.

Wir hoſfen, daß Sie für einen ruhigen und würdigen Ver-
lauf der Verſammlung mit Sorge tragen werden und zeichnen
in dieſer Erwartung

Hochachtungsvoll
Das vereinigte bürgerliche Wahlkomitee.

m gez. Looff.Der Brief iſt zwar vom 17. ds. datiert, iſt aber laut Poſt
ſtempel erſt am 18. abends zwiſchen 6 und 7 Uhr in Halle ein
gegangen und gelangte, da er Sonnabend vormittag in der
Wohnung des Adreſſaten abgegeben wurde, erſt nachmittags
2 Uhr in den Beſitz des Empfängers. Da in dem Schreiben
von „unſeren Referenten“ die Pede war, nahm Thiele
natürlich an, es handle ſich um Einlöſung der Zuſage, daß
Sommer mit ihm in Teuchern öffentlich diskutieren wolle. Und
obwohl Thiele genau zu derſelben Zeit in Teuchern in einer
von uns lange vorher ſchon einberufenen Verſammlung refe-
rieren mußte, wurde erwogen, wie ſich beides vereinigen laſſe.

Der Sicherheit halber man kennt ja ſeine Pappenheimer
ließ jedoch Thiele am Sonntag abend in Teuchern Herrn

Looff, einen Gärtnereibeſitzer, der das Schreiben unterzeichnet
hatte, kommen, um mit ihm über die Sache zu reden. Jetzt
ſtellte ſich heraus, daß gar nicht Sommer ſondern ein Agent
des Verleumderverbandes, ein Herr Mertens, der
„Referent“ war. Unter Zuſtimmung zahlreich anweſender Ge-
noſſen lehnte natürlich Thiele ab. An Sommer ſei der Brief
von Junghans gerichtet geweſen: Sommer habe zugeſagt, ſich
zur öffentlichen Diskuſſion zu ſtellen Sommer ſolle ſein Ver-
ſprechen einlöſen. Was ein Agent des Verleumderverbandes
über die Sozialdemokratie ſage, ſei gleichgültig. Komme Mertens
in unſere Verſammlung, ſo ſolle ihm volle Redefreiheit ge-
währt werden, aber zu ihm zu kommen, lehne Thiele aus
politiſchen Reinlichkeitsgründen ab. Auch ſei nur Herrn Sommer
die Vergünſtigung geſtellt worden, er ſolle die doppelte Redezeit
haben. Für andere gegneriſche Verſammlungen müſſe an der
Forderung der vollen Redefreiheit, wie wir ſie allen Gegnern
gewähren, feſtgehalten werden. Und wolle man, wie man ſich
ſtelle, wirklich paritätiſch vorgehen, dann müſſe in dieſer Ver
ſammlung auch einer der drei Sitze im Bureau einem unſerer
Genoſſen eingeräumt werden.

Thiele brachte ſeine Antwort zu Papier, las ſie den verſam
melten Genoſſen vor, fand deren einſtimmige Zuſtimmung zu
dem Wortlaut und gab dann die ſchriftliche Antwort an Herrn
Loof zur Verleſung in ſeiner Verſammlung mit auf den Weg.

Bemerkenswert iſt noch, daß Herr Loof erklärte, die Veröffent-
lichung des Briefes, die übrigens auch die Saale-Ztg. vornimmt,

ſei ohne ſein Wiſſen erfolgt. 1Der vermeintlich ſchlaue Trick, unverſehens einen Mertens
ſtatt des Sommer unterſchieben zu wollen, hat alſo gründlich
verſagt. Herr Sprenger, der die Mertens- Verſammlung leitete,
entſchädigte ſich für ſeinen Hereinfall durch vermehrtes Schelten.
Das ſei ihm zugute gehalten. Die Sozialdemokratie läßt ſich
eben kein X für ein U vormachen, auch vom Rechtsanwalt
Sprenger nicht. Es bleibt dabei: Herr Rektor Sommer
kneift! Und wenn, wie vorauszuſehen iſt, die Sommer-
Blätter nun die Sache umdrehen und ſchreiben werden, nicht
Sommer ſondern Thiele kneife, ſo werden die Wähler mit
heiterem Lachen dieſen Wahlkniff der Gegner zu den übrigen
legen.

Herr Sommer kann auch anders.
Jn keiner ſeiner zahlreichen Verſammlungen wird Herr

Sommer müde, die Sozialdemokratie in Grund und Boden zu
verdammen. Herr Sommer war nicht immer dieſer Meinung.
Die Magdeb. Volksſtimme erzählt, nachdem ſie ihren Leſern
Kenntnis gegeben hat, von Sommers Buben-Rede:

Als 1902 der Burger Korreſpondent der Volksſtimme den
Ort verlaſſen mußte, ließ Herr Sommer die Frau des
ſelben in ſein Amts zimmer kommen, um ihr ſein
„aufrichtiges“ Bedauern über die Abreiſe auszuſprechen:
der Korreſpondent habe in der Magdeb. Volksſtimme der
Burger Lehrerſchaft durch ſeine ſachliche Kritik be-
ſtehender Mißſtände große Dienſte geleiſtet, für die
die Lehrerſchaft und er dankbar ſei. Jnzwiſchen iſt frei
lich Sommer vier lange Jahre in der Zucht des Herrn Hahn
und ſeiner Geſinnungsgenoſſen geweſen, und das kann nie-
en aushalten, ohne an ſeinen Geiſteskräften Schaden zu
nehmen.

Auch in unſerem Wahlkreiſe wie überall ſind es in den Ge-
meinde- Vertretungen auf dem Lande namentlich die Sozial-
demokraten geweſen, die in Schulväter- Verſammlungen und
Gemeinderäten oft gegen die Stimmen der Beſitzenden für
Beſſerſtellung der Lehrer, Erhöhung des Grundgehaltes und
der Zulagen eingetreten ſind. Trotzdem läßt Herr Sommer
täglich aufs neue ſein Schimpfkonzert gegen die Sozialdemo-
kratie los.

Die Stimme eines Gewerkvereinlers.
Ein Gewerkvereinler ſchreibt uns:
Gehöre ich auch nicht der Sozialdemokratie an, ſo werde ich

doch für den ſozialdemokratiſchen Kandidaten Herrn Thiele
ſtimmen, wie es auch viele andere meiner Kollegen, hoffentlich
alle, tun werden. Glauben Sie nicht, daß wir mit der Schreib-
weiſe der Mitteld. Volksztg. einverſtanden ſind. Jch leſe ſie
und auch Jhr Blatt und weiß, was ich bei der Wahl zu tun
habe. Herr Lechner hat aus unſern Kreiſen ſchon Zuſchriften
erhalten, daß unſere Gewerkvereine politiſch neutral ſein ſollen.

J Jch ſtehe ganz auf dem Boden meines Breslauer Kollegen, daß
wir bei den Wahlen den Sozialdemokraten viel näher ſtehen

als einer andern Parkei. Erkennen wir auch nicht den Klaſſen-
kampf an wie Sie, ſo wiſſen doch ſehr viele unter uns, daß es
keine wahrhaftige rer Kapital und Arbeit gebenkann, und die Fre ſinnspa hat immer mehr zu dem Kapital
ehaiten als zu den Arbeitern. Unſere Weißenfelſer Schuhfabritanten ſind meiſt freiſinnig. Wir Schuharbeiter wiſſen,

wie ſie ſich zu den Arbeitern ſtellen. Wir Gewerkvereiner
können deshalb unmöglich für einen Kandidaten ſtimmen den
ſie uns empfehlen wir müßten da alles vergeſſen, wie ſie uns
mitgeſpielt haben.

ch ſchreibe, weil ein Kollege A. M. aus Camburg in Nr. 13
der Mitteld. Volksztg. ſagt:

Wenn wir jetzt ſollen Sozialdemokraten wählen, nun, ſo
könnten wir uns ja gleich mit Haut und Haaren verſchreiben,
da hätte der ewige Kampf unter den Arbeitern aufgehört,
wir wären alle Sozialdemokraten, und der Arbeiter könnte
ein Leben führen, wie der Frrraggtt in Frankreich und wäre
aller Qual ein Ende gemacht. Nach all den Erfahrungen
gibt es für uns nur eins: Nieder mit der Sozial
demokratie! Wer als Gewerkvereiner einen Sozialdemo
kraten wählt, gilt bei mir als zu neutral, bei dem iſt zwiſchenTheorie und Kraxie eine große Kluft. Wenn in Breslau die

aufgeſtellten Kandidaten nicht er e ſind, die arbeitende
Klaſſe zu vertreten, ſo braucht man noch lange nicht
einem Sozialdemokraten ſeine Stimme zu geben
ſondern man kann ſeine eigenen Wege gehen und
Zählkandidaten aufſtellen.

Glauben Sie nicht, daß alle Gewerkvereiner dem zuſtimmen.
Der Camburger Kollege ſpricht nur ſeine perſönliche Meinun
aus, die nicht die unſere iſt. Wir erinnern uns, daß Bismar
ſelbſt geſagt hat, wenn die Sozialdemokratie nicht wäre, ſo
hätten wir noch keine Sozialreform. Wir ſind nicht mit allem
einverſtanden, was die Sozialdemokratie ſagt und tut aberwir wiſſen, daß ſie uns näher ſieht als irgend eine andere

Partei. Jch wünſche deshalb, daß alle meine Gewerkvereins-
kollegen das beherzigen. Jch habe Jhnen das geſchrieben, damit

hre Leſer erfahren, nicht alle denken ſo wie der Camburger
ollege. Wir ſehen, wie die Gegner der Arbeiter, ob Groß-

induſtrielle, Rittergutsbeſitzer, penſionierte Generale und alle
zuſammenſtehen für einen Kandidaten und ſich auffordernalle Unterſchiede bei der Wahl zu vergeſſen. Das müſſen auch
wir Arbeiter tun, und ich fordere hiermit meine Kollegen auf,
für den Arbeiterkandidaten Herrn Thiele zu ſtimmen.

„Wir zweifeln nicht, daß
e mehr die Sommerpreſſe nach außen Siegeszuverſicht zur

Schau trägt, deſto jämmerlicher wird ihr innerlich zum ite.
Statt daß Herr Sommer die ihm zur Laſt gelegten Aus
ſprüche und Handlungen direkt in ſeinem Auftrage dementierenläßt, ſo daß man ch an ihn halten könnte, wenn er aus
ſchwarz weiß machen will, erklärt immer nur die Redaktion
des Weißenfelſer Tagebl., aber nie im Auftrage Sommers.
Was das W. T. dementiert und leugnet, hat natürlich nicht
den allermindeſten Wert. Sehr im Magen liegt begreiflicher
weiſe den Herren um Sommer die Zuſchrift eines Lehrers an
das Volksblatt über die feindliche Haltung Sommers gegen
über ſeinen Kollegen an den Landſchulen. Unbeholfen, wie
immer, erklärt jetzt das W. T.: „Wir zweifeln nicht, daß
Rektor Sommer auf dieſe Anzapfungen die gebührende Ant
wort geben wird Sobiel kann ſchon jetzt geſagt werden,
daß von einer prinzipiell feindlichen Stellung des
Herrn Sommer gegenüber den Landlehrern keine Rede ſein
kann.“ Jm übrigen hofft das Blatt, die Landlehrer ſeien viel
zu nation al geſinnt, als daß ſie direkt oder indirekt die „Umſturz
partei“ unterſtützen könnten.

Was iſt das wieder für Schaumſchlägerei! Warum erklärt
denn nicht Herr Sommer einfach, was der Lehrer uns ge
ſchrieben habe, ſei nicht wahr! Von „Anzapfungen“ könnte
dabei überhaupt nicht die Rede ſein, es waren lediglich
nackte Tatſachen gemeldet worden. Das „wir zweifeln
nicht, daß beweiſt nur daß Sommer nichts demen
tieren kann. Ob er „prinzipiell feindlich“ iſt, kümmert
niemand. Das berühmte „prinzipiell dafür“ iſt längſt
zum Spott geworden. Nicht um das prinzipielle,
handelt es ſich hier ſondern um das Faktiſche, Praktiſche,
Tatſächliche. Und da hat eben Herr Sommer die Land
lehrer bekämpft. Deshalb iſt er nicht wieder in den Pro
vinzial Vorſtand gewählt worden. Und wir zweifeln nicht
daran, daß dieſe nackte Tatſache und ihre Urſache den Land
lehrern mehr bedeutet als das lächerliche: „Wir zweifeln nicht,
daß des Weißenf. Tageblattes.

Arons und Sommer.
Auch Arons, ſo ſchreibt das Weißenfelſer Tageblatt, habe

ſich ſeinem Gegner in Berlin I, dem Bodenreformer Damaſchke,
auch nicht zur Diskuſſion geſtellt, deshalb brauche das Sommer
auch nicht gegenüber Thiele zu tun. Wieder ein Schwindel
Damaſchke iſt für Berlin I ganz bedeutungslos. Er bringtkeine beſuchte Verſammlung zuſtande. Deshalb forderte er für

eine ſeiner Verſammlungen den Genoſſen Arons zur Debatte.
Arons erwiderte, er habe keinen Anlaß, Herrn die Ver
ſammlungen zu füllen D. ſolle nur in eine der Arons
Verſammlungen kommen dort werde er volle Redefreiheit
haben. So liegt dieſe Sache. Ein Vergleich zwiſchen dieſem
Fall und der Aufforderung an Sommer, mit Thiele öffentlich
u debattieren, iſt alſo nicht möglich, es ſei denn, man verfüge

über die Sommer-Logik des Weißenfelſer Tageblattes.

Jn Unterneſſa hat der Lehrer Motrock an die Schulkinder
gegneriſche Wahlflugblätter und Druckſchriften verteilt. Auch
dieſer Herr ſcheint noch nicht zu wiſſen, daß bei Wahlen die
Lehrer den Schulkindern gegenüber ſtrikteſte Neutralität zu
wahren haben.

Auf den Korbmacher Fiſcher gekommen. Tauſende
von Fiſcher Broſchüren werden jetzt im Kreiſe verteilt, den
Arbeitern zum Ergötzen und Erbrechen.

Zum brechen voll war die Verſammlung in Wählitz am
Sonnabend abend, in welcher Genoſſe Thiele und nach ihm
Genoſſe Heinold mit allerbeſtem Erfolge ſprachen. Kopf an
Kopf ſtanden die Beſucher, über 700 an der Zahl. Aus ſtunden
weiter Entfernung waren ſie herbeigeeilt. Es geht vorwärts!

Merſeburg Querfurt.
Der brave, unſchuldige, arbeiterfreundliche Herr

Winckler. Die Konſervativen verbreiten im Kreiſe ein Flug
blatt, welches angeblich die Antwort auf unſer zweites ſein
ſoll. Verdächtigen, Hetzen, Wühlen und noch mehr ſchöne
Dinge wirft man uns vor. Es iſt eine Unwahrheit

ſo beginnt die Lobrede auf den Landrat a. D. Winckler
den konſervativen Kandidaten. Die Herren haben es ſehr leicht,
uns der w zu beſchuldigen, den Beweis dafür
bleiben ſie uns aber ſchuldig! Herr Winckler iſt angeblich
nicht für die hohen Fleiſchpreiſe eingetreten! Wie er aber
im Reichstage geſtimmt hat, das toird verſchwiegen!
Dee ſchlimmſte Lüge aber ſoll ſein, daß in unſerem Flugblatt
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e wird, Herr Winckler habe ſelbſt ein Flugblatt verfaßt! Die Konſerbativen ſind darhber n aus o ar hn
Es iſt nun allerdings ein furchtbares ergehen, wenn man

ein lonſervativer Kandidat habe ſelbſt ein Flugblatt
chrieben. Hätten wir das Gegenteil geſagt, dann wäre das
eſchrei genau ſo groß geweſen. Herr Winckler hat ſtets das

Beſte für die Arbeiter gewollt! So behaupten die Konſer-
vativen. Jm nächſten Sotze aber kennzeichnen ſie ſich ſelbſt:Es iſt leicht, über Steuer zu ſchimpfen, ſonderlich von denen,

die keine zahlen! Da wird nun immer mit den „indirekten“
Steuern, die zumeiſt das Ausland zahlt, gruſelich ge
macht! Herr Winckler und ſeine Freunde ſind da noch ſchlauer
als die Deutſche Tageszeitung. Schon ſeit Jahren iſt
dies führende Organ der Agrarier von dem Standpunkt abge
Z3ueen, auf den die Merſeburger Konſervativen jetzt erſt an
angen.

Bier, Zigaretten u. Fahrkartenſteuer treffen nicht die Unbe-
mittelten. Das behaupten die Konſervativen. Beim Bier
müſſen die GroſßzBauer bluten. Jeder Arbeiter wird dieſe
Behauptung der Wincklerfreunde wohl ſelbſt widerlegen können.
Die Konſervativen ſind ſtets dafür eingetreten, daß die, welche
viele Güter haben, ihren ärmeren Brüdern beiſtehen müſſen!
Beweiſe geben die Konſervativen hierfür nicht, aber ſie be-
weiſen in der Praxis ihre Freundlichkeit zu den ärmeren
Brüdern ganz genau.

Wenn Herr Winckler hier von uns Beweiſe haben will, die
ſoll er hundertfach erhalten! Zum Schluß wird dann das
Verhalten der blutdürſtigen Parteileitung kri-
tiſiert, welche zur Stärkung der Revolution Gelder nach Ruß-
land entſandte. Unſchuldige Begmte, Miniſter, Offiziere,
Gutskeſitzer, Geiſtliche und Poliziſten werden dort ermordet,
weil die deutſche Sogialdemokratie das Geld zur Unterſtützung
geſandt hat. Hier mit Herrn Winckler zu ſtreiſen iſt zweck-
los. Er urleilt hier als Konſervativer, als Erhaltender, und
wird ſtets die Schandtaſen der Geiſtlichen, Miniſter, Offiziere
uſw. gutheißen und entſchuldigen, auch wenn ſie in Rußland
begangen ſind.

Wir wollen nur noch bemerken, daß die Herren Kon
ſerwativen, die ſonſt ſo eifrig in der Verfolgung von Preß-
ſündern ſind, nicht einmal wiſſen, wie der S 6 des Preß-
geſetzes lautet. Es iſt ja ſicherer, anonyme Verleumdungen
in e Rentnchreie zu bringen; anſtändig und geſetzlich iſt
es nicht.

Wer iſt nationaler Jn unſerm Kreiſe ſtreiten ſich be
kanntlich die Liberalen mit den Konſervativen darüber, wer von
ihnen das Recht hat, ſich national zu nennen. Die Konſer-
vativen zeichneten ihre Aufrufe bisher: Wahlverein der ver-
einigten nationalen und konſervativen Parteien. Darob nun
große Entrüſtung beim Freiſinn. „Vereinigte nationalen Wahl
vereine,“ da konnte man meinen, es ſtecken auch Freiſinnige
darunter. Jn den Blättern und Verſammlungen wurde des
halb Stellung zu der äußerſt „wichtigen“ Frage genommen.
Nun kommen aber wieder die Konſervativen Herren und er-
klären: Unſre Wahlaufrufe ſind ſtets (auch 1903) ſo unter
zeichnet worden. Die Freiſinnigen haben wenig national
gehandelt, ſonſt hätten ſie den Majoritätskandidaten Winckler
auf den Schild erheben müſſen. Weiter habe der liberale
Kandidat ſeine Parteiſtellung noch nicht klar geſtellt. Dann
wird noch mitgeteilt, daß ein großer Teil (Wieviel R. d. V.)
wirklicher „nationalliberaler“ Vertrauensmänner die Konſer-
vativen ermächtigt haben, jetzt zu unterzeichnen: Der Wahl-
verein der vereinigten nationalen (konſervativen und national-
liberalen) Parteien. Der Name iſt nun hoffentlich lang genug.
Der Freiſinn der von den Konſervativen jetzt Prügel erhält,
wird bei einer event. Stichwahl demütig die ſchlagende Hand
küſſen. Man iſt das ja bereits gewohnt geworden.

Zum Wahltage.
Das unterzeichnete Komitee erſucht die Diſtriktsleiter, möglichſt

noch am Wahltage das Wahlreſultat aus den, in ihrem
Bezirk liegenden Wahllokalen entweder telephoniſch, Amt Schkeu
ditz Nr. 35, oder durch Telegramm nach Reſtaurant Lindenhof,
Schkeuditz, zu melden.

Ferner machen wir die Stimmzettelverteiler und
Kontrolleure darauf aufmerkſam, daß kei.. Wahlvorſteher
oder Gendarm daß Recht hat, ſie an der Ausübung ihres Amtes
zu hindern. Geſchieht es dennoch, ſo erkläre man ruhig aber
beſtimmt, nur der Gewalt zu weigen. Wird Gewalt angewendet,
dann widerſetze man ſich nicht, ſondern füge ſich, ſtelle aber den
Tatbeſtand unter Zeugen feſt. Die Kontrolleure haben ganz
beſonders darauf zu achten, daß die Wahlurnen vorſchriftsmäßig
beſchaffen, d. h. verſchloſſen ſind. Zigarrenkiſten oder Punſch
terrinen, bei denen der Deckel bei Abgabe einer Stimme ge-
öffnet wird, ſind geſetzwidrig. Verſtöße nach dieſer Seite ſind
uns ebenfalls zu melden.

Das ozialdemokratiſche Wahlkomitee, J. A.: Max Schulze.

Delitzſch Zitterfeld.
Herr Banermeifter erzählt

Jn Zwochau fand am 16. eine konſervative Verſammlung
ſtatt, in welcher Herr Bauermeiſter ſprach. B. erklärte, da er
ſich aus „beſcheidenen“ Verhältniſſen heraufgearbeitet hätte, ſo
könne er wohl die Verhältniſſe der verſchiedenſten Bevölkerungs
klaſſen richtig beurteilen. Seine „Wohlfahrtseinrichtungen“ be-
wieſen, daß er ſtets für das Wohl der Arbeiter eingetreten
8 Ueber die Getreidezölle brauchten die Arbeiter
ich nicht zu beklagen, denn 52 Millionen Mark von den
nnahmen würden zur Verſorgung von Arbeiter Witwen und

Waiſen verwandt. Herr Bauermeiſter „meinte“ dann, daß
von einer Fleiſchnot nicht die Rede ſein könne,
wohl aber müſſe man eine allgemeine Fleiſchteuerung
zugeben. Letztere ſei nur die Folge mehrerer ſchlechter Ernten,
nicht aber der Geteidezölle und der Grenzſperren! Jn
anderen. Ländern ſei, nach ſeinen eigenen Erfahrungen,
das Fleiſch noch teurer als in Deutſchlandl!

err Landtagsabgeordneter Sernau ſprach dann über diegoſcnien Deutſchland ſei keine Großmacht mehr, wenn es

die Kolonien fahren laſſe! Die Kolonial-Schandtaten
ſind erfunden. Amtliche Nachforſchungen haben
ergeben, daß nicht ein einziger Fall der Wahrheit
entſpricht!! Die Kolonien ſind nicht wertlos ſondern reich
an Schätzen. Fruchtbarer Boden iſt vorhanden, Kaffee, Tee,
Baumwolle gedeihen dort, Viehzucht kann vorzüglich getrieben

n!m gab es in der Verſammlung nicht. Man befürchtete,
daß den beiden konſervativen Herren bewieſen würde, wie ihre
Behauptungen in Wirklichkeit ausſehen. Die Getreidezölle
bringen dem Arbeiter Vorteil Fleiſchnot iſt nicht, die
Kolonialgreuel ſind ſozialdemokrati Erfindung u. ſ. f.

Beſitzen die Wähler des Herrn Bauerineiſter wirklich ſo
wenig politiſche Kenntnis, daß ſie derartige Behauptungen
unwiderſprochen durchgehen laſſen Die Arbeiter Herr
Bauermeiſter, laſſen ſich ſolche Geſchichtchen e mehr
erzählen. Das werden Sie am 25. Januar merken.

Anch in Zorbtg haben die Hecken Bauerigeiſter uno Sernau
ihre Meinungen und Behauptungen“ vom Stavel gelaſſen.
Als dritter im Bunde trat ein angeblicher Dr. Müller aus
Halle auf. Dieſer Herr will zehn Jahre in Oſtafrika ge
weſen ſein. Er wußte darum auch in ſeinem 1/2ſtündigen
„Vortrag“ den Anweſenden klar zu machen, daß unſere Kolo
nien ungeheuer wertvoll ſind. Natürlich glaubten ihm die Zu
hörer alles. Ja, ſie glaubten ſogar noch mehr. Herr Dr. Müller
hat nämlich in der Eile ſich als Agitator des Reichs
verbandes entpuppt. So dumm ſind die Arbeiter nicht mehr,
daß ſie ſo etwas nicht merken. Zum Schluſſe brachte Herr
Sernau noch eine kleine Neuigkeit. Er erklärte: Von den
drei Millionen, die 1903ſozialdemokratiſchſtimm-
ten, ſind keine 8000 Sozialdemokraten. Alle an
deren ſind nur Mitläufer. Herr Sernau hat's geſagt,
und er muß es ja wiſſen!

Wenn zwei ſich ſtreiten Der Bund der Landwirte
weiß nicht, was er will. Ein Teil der Mitglieder tritt für
Bauermeiſter ein, ein anderer nicht. Nun ſind durch einen
Major von Buſſe verſchiedene Mitteilungen in die Oeffentlich
keit gelangt, die dieſe Zwitterſtellung des Bundes betreffen.
Der Oberſt a. D. Martini-Schnaditz verteidigt andererſeits
wieder die Stellung der Bundesmitglieder, die gegen Bauer-
meiſter ſind. Was die beiden Herren ſich gegenſeitig für Höflich-
keiten ſagen, intereſſiert uns nicht. Nur eins wollen wir hier
wiedergeben, nämlich wie Herr Martini ſich die Abſtimmung der
ihm Gleichgeſinnten denkt. Er ſchreibt

Was nun die Wahl ſelbſt anlangt und diejenigen betrifft,
welche gleich mir nach ihrer Ueberzeugung weder Herrn
Vauermeiſter noch Herrn Polko wählen können, alſo
lediglich den Sozialdemokraten bekämpfen wollen, ſo empfehle
ich folgendes einfache Verfahren:

Man ſtreiche auf einem beliebigen Stimmzettel den darauf
gedruckten Namen aus und ſchreibe den Namen irgend eines
anderen wählbaren, national geſinnten Mannes darüber ſo
daß ein Zweifel, wer gemeint wird, ausgeſchloſſen iſt. Ein
ſolcher Stimmzettel iſt gültig, zählt alſo ebenſo wie der
für einen der beiden Kandidaten abgegebene gegen den
Sozialdemokraten

Man ſieht, die vielgerühmte „Einigkeit“ der Bürgerlichen
ſcheitert ſtets daran, daß die Einzelnen ihre Sonderintereſſen
nicht fahren laſſen wollen. Nur wenn es gilt, der Partei des
Proletariats eins zu verſetzen, da iſt die eine reaktionäre Maſſe
fertig. Gegen die Verbeſſerung der Lage des arbeitenden Volkes,
gegen Kultur einer Menſchlichkeit! Jn der Parole finden ſich
die Bürgerlichen alle zuſammen

Die Saalverweigerung trifft nicht nur uns ſondern auch
die Liberalen. Geſtern (Sonntag) ſollte in Greppin eine
liberale Verſammlung ſtattfinden. Sie konnte nicht ſtattfinden,
weil der Wirt nicht wollte. Oft genug haben die Liberalen uns
die Säle abgetrieben. Jetzt ſpüren ſie am eigenen Körper, wie
„ſchön“ ſo etwas iſt!

Wahlpulver. Die Zahlſtelle Roitzſch des Maurerverbandes
überwies dem Wahlfonds der Partei 30 Mk. Zur Nachahmung
empfohlen.

Mansfelder Kreiſe.
Wie Arendts Anhänger füälſchen.

„Nationale Wähler“ der Mansfelder Kreiſe erlaſſen in
den Kreisblättern einen Aufruf für Arendt, der von Ver,
leumdungen und gefälſchten Zitaten überfließt. Arendts
Freunde ſchreiben

„Zweibeinige Tiere in Uniform“
nannte 1872 der Volksſtaat, das Blatt des Abgeordneten
Liebknecht, die deutſchen Soldaten, die als Sieger aus
Frankreich zurückkamen.

Das iſt ſozialdemokratiſche Geſinnung.
Dieſe Fälſchung verdient niedriger gehängt zu werden.

Wie verhält ſich denn die Sache? Jm ganzen Jahr-ang 1872 des Volksſtaates iſt kein derartiger
usſpruch Liebknechts vorhanden. Dagegen iſt in der

Nr. 71 des Jahrganges 1873 folgendes zu leſen:
Zivil und Militär. Daß der Menſch, der keine Uniform

trägt, im Militärſtaat nur für einen halben Menſchen gilt,
wir wollten ſagen, t das zweibeinige Tier, welches

keine Uniform trägt, nur halb ſo viel gilt wie das uniform-
tragende zweibeinige Tier (denn Menſchen kennt der Militär
ſtaat nicht), wird uns jetzt gelegentlich der Cholera wieder
recht deutlich vordemonſtriert. Jn Graudenz brach unter den
dort verſammelten Uebungstruppen die Cholera aus ſofort
ſchickte man die Soldaten nach Haus, was für die Soldaten
ganz nützlich war, aber die Wirkung haben wird, die Seuche
unter den bürgerlichen Kanaillen zu verbreiten. Jn Berlin,
wo unter einem Garderegiment die Cholera ausgebrochen iſt,
beabſichtigt man die Soldaten aus der Kaſerne zu entfernen
und auf die umliegenden Dörfer einzuquartieren ein un-
fehlbares Mittel, den umliegenden Dörfern die Cholera zu

eben. Auf genau dieſelbe Weiſe wurde 1866 Leipzig mit der
urchtbaren Cholera verſehen, die über 2000 Menſchen hinweg-

raffte. Nicht als ob wir für die Soldaten kein Herz hätten
aber wir dächten, für das enorme Geld, welches die Armee

e könnte man auch den Soldaten geſunde Kaſernen er
richten.

Das Eintreten Liebknechts für die Geſundheit,
für die Menſchenwürde der Soldaten

fälſcht
das gegneriſche Lügengeſindel

in eine Beſchimpfung der Soldaten um!
Freilich, um den Mansfelder Bergmann rotſcheu zu machen,
um die richtige Begeiſterung für König und Vaterland zu er-
regen, da kommt es auf eine Fälſchung mehr oder weniger
nicht an.

Wer von Guch nicht Luſt hat inArbeiter, Wähler!
politiſchen wie wirtſchaftlichen Angelegenheiten nur mit
Fälſchungen bedacht zu werden, der wähle am Freitag

den Sozialdemokraten

Mehrere Schiffer, Zimmerer und Manrer für Arendt.
Wird die Lage eines arbeiterfeindlichen Kandidaten ſo ſchwierig,

daß er verzweifelt, ſo läßt er mit Sicherheit in Jnſeraten und
Flugblättern „mehrere Arbeiter“ für ſich aufmarſchieren. Auch
Arendt muß jetzt zu dieſem Mittel greifen. Jn dem Lokal-
blatte für Alsleben findet ſich eine ſehr große Annonce, die
von mehreren Wählern des Schiffer-, Zimmerer-
und Maurer-Berufs“ unterzeichnet iſt und für die Wahl
Arendts „mit Gott für Kaiſer und Reich“ eintritt. Arendt habe
„für die Ehre des Vaterlands, für die Jnvaliden und Krieger
ſtets ein treues Herz bewahrt“, weshalb ſolle da der Arbeiter
dieſen Ehrenmann bekämpfen? Die Sozialdemokraten tiſchten
den Arbeitern „mit unſerm Gelde“ nur abgedroſchene Phrafen
auf, damit fängt man nur Dumme. Hätte man unſere Väter
1870 vor Paris und Metz im Stich gelaſſen, da hätten wir
verhungern können. Daß unſere Landsleute die Schwarzen
mißhandelt haben erzählt man, daß aber von den Schwarzen
„unſere weißen Anſiedler da unten faſt alle ermordet wurden,
erzählt man nicht. „Man will Euch eben veralbern.“ Die

Freiſinn wirklich nicht verdient.

r habe gegen alle Arbeitergefege geſtimmk und
um luß:Kollegen, mit Sozialdemokraten ſchaffen wir nichts,

wir müſſen uns im Reichstag Arbeitervertreter ſuchen.Unſer Herz ſchlägt auch fur unſern Kaiſer.
Arendt als echter Arbeitervertreter! Das glaubt doch ſelbſt

in Alsleben kein Schiffer, Maurer oder Zimmerer. Solange
dieſe „Mehrere“ nicht ihren Namen nennen, wird jeder wiſſen,
daß hier wieder einmal eine der frechen Wahlſchwindeleien vor
liegt, die ſchon jedesmal für Arendt in Szene pſept worden
ſind. Wenn Arendt ein Arbeitervertreter iſt, beſteht die
Vertretung der Arbeiter darin, allen Steuererhöhungen, Zucht
hausgeſetzen und Lohndrückungen zuzuſtimmen. Alſo heraus
mit den Namen der „Schiffer, Maurer und Zimmerer“, wenn
das Eingeſandt nicht als plumpen Schwindel gelten ſoll.

Die Furcht vor der Sozialdemokratie ſpiegelt ſich in
einem Jnſerate wieder, welches ohne Unterſchrift im Hett-
ſtedter Wochenblatt erſchiegen iſt. Die Arendtpartei zieht darin
gegen den Freiſinn los, weil dieſer im Wahlkreiſe eine Kandi-
datur aufgeſtellt hat. „Es war nicht nur unnötig, ſondern kann,
unter Umſtänden der großen Sache ſchaden Keine Eigen
brödelei, Zuſammenſchluß! Gemeinſam gegen die Sozialdemo
kratiel So verkünden die Arendtmänner. Sie rechnen auf die
Stimmen der Freiſinnigen, beſchuldigen aber denſelben Frei-
ſinn, er habe die Abnahme ſeiner Stimmenzahl „wohlweislich ver
ſchwiegen“. Ob das richtig ift, können wir augenblicklich nicht
feſtſtellen. Feſtſtellen können wir aber, daß die um Arendt noch
beſſer ſchwindeln können als der Freiſinn! Beweis Die Zitaten
fälſchung im Arendtſchen Wahlanfruf!

Keine national gefinnte Ordnungspartel iſt der Mans-
felder Freiſinn! Jm Hettſtedter Wochenblatt iſt in einem
Jnſerat, in dem die national geſinnten Wähler zum Befrrch
einer Verſammlung in Hettſtedt aufgefordert werden, zu leſen

Jn dieſer Wahlverſammlung wird unſer bisheriger lang
jähriger und bewährter Reichstagsabgeordneter, der Kandi-
at der national geſinnten ſtaatserhaltenden

Parteien in unſerm Mansfelder Lande Herr Landtags
abgeordneter Dr. Otto Arendt in Berlin, welcher von
ſeiten der l er auch jetzt wieder alsKandidat unſeres r reiſes einſtimmig aufgeſtellt iſt,
zu ſeinen Wählern ſprechen wird.

Der Jnhalt dieſes ſchönen Satzgefüges iſt: der Freiſinn gehört
nicht mehr zu den Staatserhaltenden. Das hat doch der

Sangerhauſen Eckartsberga,
Achtung Sammelliſten! Sämtliche Sammelliſten müſſen

bis Mittwoch, den 23. Januar abgegeben werden. Nach der
Wahl werden die geſammelten Gelder quittiert werden.

„Handwerkergroſchen“.
Die Sangerhäuſer Ztg. bringt in ihrer Sonniagsnummer

folgende
Antwort auf die Frage des „Handiverkers“.

Dem Handwerker, welcher anfragie, ob der Handwerks-
kammerSekretär Beſteck für ſeine Tätigkeit von den „ſauer
erworbenen“ Groſchen der Handwerker bezahlt würde, zur
Nachricht, daß genannter Herr Handwerkskammer-Sekretär
außer Dienſten iſt, infolgedeſſen ebenſo wenig von den ſauer
erworbenen Groſchen der Handwerter bezahlt wird, wie
etwa von der liberalen Partei der Herr Dr. Meyer, der
Herr Dr. Rathje und die andern agitatoriſch tätigen Her
ren der Freiſinnigen. Hoffentlich genügt dies dem Hand
werker!

Der Freiſinn geht ſonſt ſtets mit dem Ausdruck: „Arbeiter
groſchen“ hauſieren. Jhm kann eine ſolche Abfuhr ſeitens der
Konſervativen nur gegönnt werden. Beide, Freiſinnige wie
Konſervative, nehmen aber recht gern die Groſchen der Hand
werker und der Arbeiter!

Bürgerliche Verſammlungen. Die Konſervativen
halten am Montag und Dienſtag Verſammlungen ab in:
Heyn, Straßberg, Breitungen und Catharinenrieth.
Nur „Geſinnungsgenoſſen“ ſind eingeladen. Die Liberalen
haben am Sonntag 9 Verſammlungen abgehalten. Referenten
waren Dr. Rathje, Pautſch und Dr. Meyer. Es iſt eigentümlich,
wieviel Doktoren ſich jetzt als Redner zeigen. Man hat wohl
alle Univerſitäten abgeklappert?

Wittenberg Schweinitz.
Parteigenoſſen! Wie aus dem Jnſerat erſichtlich iſt, fin-

den am Mittwoch abend in den Lokaen von Otto, Freu-
denberg und Adler in Wittenberg die letzten Verammlungen
vor den Wahlen ſtatt. Jeder möge dasjenige Lokal aufſuchen,
was ihm am nächſten liegt und die Säumigen und Gleichgül-
tigen mitbringen. Die Lokale müſſen bis auf den letzten
Platz gefüllt ſein. Für Klein- Wittenberg und
Pieſteritz findet die Verſanmnlung am Dienstag abend bei
Krüger ſtatt. Auch dieſe iſt die letzte vor der Wahl.

Der Bund der Landwirte läßt ſeinen Wanderredner
tüchtig arbeiten. Der Herr Wagner-Greiz muß vom 21.
bis 24. Januar reden in Pretzſch, Trebitz, Globig, Wartenburg
und Straach. „National geſinnte“ Wähler haben Zutritt.

Verſammklungsberichte.
Buchdrucker, Halle. Jn der am Sonntag, den 13. Januar,

ſie thewten Verſammlung erſtatteten die Vertrauensmänner
aſt aller hieſigen Druckereien, zunächſt Bericht über die Ein
führung des revidierten Tarifes in ihren Druckereien. Aus
dieſen Berichten war zu erſehen, daß derſelbe durchgängig zu
Einführung gekommen iſt. Obwohl hier und da noch einige
Fragen ſchweben. Auch den Kollegen, welche kein tariflicheAnrecht auf die höhere Entlohnung hatten (den höher bezahlten'

ſind faſt überall Lohnerhöhungen von zwei Mark abwaärts be
willigt worden. Sodann wurden die alten Kartelldelegierter
(Güldenberg, Günther und Mendorf) wieder gewählt. Vor
der Erſtattung eines Kartellberichtes wurde der vorgerückter
Zeit wegen abgeſehen und bis zur nächſten Verſammlung ver
tagt, doch wurde den Delegierten mit auf den Weg gegeben
etwas energiſcher die Jntereſſen der Buchdrucker dort z
wahren. Des weiteren wurde das Vorgehen des Vorſtandes
welcher zur Stärkung des Wahlfonds Liſten für ſeine Mit
glieder in Umlauf geſetzt hatte, freudig begrüßt und ſoll event
wiederholt werden. Nachdem in der Diskuſſion noch aufge
fordert worden war, es möge am Wahltage jeder ſein
Schuldigkeit tun, wurde die Verſammlung geſchloſſen. G
GvSA—è]GGBGBam—konas GWWnnnunawwvwwo wo

Verantwortlicher Redakteur: Oskar Fröhlich in Halle.

ParteiSekretariat für Halle un den Saalkreis

Harz 42/43, Hof, 2 Trevpen.
Geöffnet Dienstag und Donnerstag früh von 9-1 Uhr

nachmittags von 4-8 Uhr.



Direktion: R. Rieherds.
Dienstag den 22. Januar 1907:

Vorſt. im Abonnem. 2. Viertel.
Umtauſchkarten giltig.

Mit neuer Ausſtattung an Dekora-
tionen, Maſchinerien und Beleuchtungs

Effekten.

Undine.
Remantiſche Oper in 4 Akten

von Albert Lortzing.
Anfang 78 Uhr. Ende nach 10 Uhr.

128.

Mittwoch den 23. Januar 1907:
127. Abonnem. Vorſtellung. 3. Viertel.

Umtanſchkarten giltig
10. Vorſtellungim Deutſchen Suſiſpiel Zyklus

Ein Schritt vom Wege.
Luſtſpiel in 4 Akten von Ernſt Wichert.

Nächſte Aufführung der Operette

Die luſtige Witwe
am am Freitag den 25. Januar.

Apollo Theater

Direktion Gustav Poller.
Anfang: S Uhr.

Nurch nach kurze Zeit!
Niemand verſänme,
ſich das diesmalige

aussergewönnliche,

grossartige
Progrgmm anzuſehen,

mit den Pracht Nummern: J
Miie. Margnerita
Ein Märchen aus

Mat Mheater ma a

Xur diese Woche
Inventur- Ausverkcuf

von Rest-Partieen und leicht
beschädigter Waren

zu ausser gewöhnlich billigen Preisen

Jauvend 1. eine acht

1200 Glöblampen!
Chester Dieck

in ſeinen iphänomenalen
Radfahrkünſten.

lIben-Obed-Truppe
arabiſche Equilibriſten mit dem

Rieſen- Araber
als lebendes Piedeſtal.

„Am Nordpol“
mit

30 Eisbären,
du Tagesgespräch

von Halle“.
Außerdem: die übrigen Glanz-

nummern.
Mittwoch d. 23. Jan. nachm. 4Ahr:
Gr. Schüler-Vorstellung

zu ermäßigten Preiſen.
Auftreten von Chester Dieck,

Mlle. Margherita im
„Ein Märchen von 1000 und
1 Nacht“, dem entzückenden Mi-
niatur-Humoriſten Willy Gabrun

u. den 30 Kisbären.
Zur Erkangung guter Blätze iſt

n

l

et

B.

die Benutzung des Vorverkaufes
im Theaterbureau dringend zu J

empfehlen. Telephon Nr. 183.
I c S r

h R W c 2

Lumpen aller Art, als Strümpte,
ausrang. Wäsche, Schneider-
Tuchabfälle usw. Gummiabfälle

jeder Art
kauft fortwährend

R. Samuel, Serrga ſtraſze

Clegante Kleidersekretäre
26 M., Vertik. 34 M., Schreibtiſche 34M.,
Sofas 38 M., Stühle, Bettſt., Matratzen
zu verkaufen. K. Bieler, Albrechtſtr. 39.

Gebr. Möbel, Federbetten, Herren-
Kleider kauft ſt. K. Sebnler, Mühköergi3

W 41wmvwr

le Meue et
Wochensehrift

der dentschen Sozialdemekratie.

Es sollte niemand versäumen, auf
Dio Neue Avit zu abonnieren.
Vierteljahrs Mbonnement 3.25 Ff.

Cinzel- Nummer 25 Ff.

Bestellungen nehwen entgegen alle
Austräger und die

Volks-Buchhandlung- v
Harnm 42/43.

M Arbeiter beſitzt,

Naumburg
Hohenmölsen
Weissenkels

her ab e die eterate verantwerdch:

C. f. Ritter leiprigerstr.
89/91.

Auf alle Waren 5 Proroot in

Mittwoch den 23. Jannar abends 5 Ihr i im eng Hof Gr. Herlin 14

öffentl. Werscmmiune
aller Bau- u. Erdarbeiter von Halle a. S.

Tagesordnung:
„„die bevorstehende Reichstagswahl und wem geben wir

unsere Stimme 7 Feferent: Arbeiterſekretär Genoſee Gülcdenberg.
Kollegen! Bei der großen Bedeutung, welche die Reichstagswahl für die ungelernken

müſſen wir uns klar darüber ſein, wem wir unſere Stimme zu geben haben.
Pflicht eines jeden Arbeiters iſt es, in dieſer Verſammlung zu erſcheinen zumal jedem Gelegen-heit dazu gegeben iſt, da die V Verſammlung gleich nach der Arbeit ſtattfindet.

Sorge ein jeder für ſtarken Beſuch. Der Einberufer.
NRaumhurgWeißenfels Zeit.

brogge öffeotche Polovervannungen
Teit? am Dienſtag den 22. Januar abends 8 Uhr in der Wilhelmshöhe.

am Mittwoch den 23. Januar abends 9 Uhr in Schwarzen

Adler
am Donnerſtag d. 24. Jan. abends 8 Uhr in Stecokel-

berg bei Schurt2z.
am Donnerſtag den 24. Januar abends 8 Uhr in

Haumvburg-
Referent in Zeitz, Naumburg und Weißenfels, Genoſſe Adolf Thiele.

Stacikt

Jn
R Hohenmölſen, Genoſſe Witticg- Leipzig.

Tagesordnung in allen Verſammlungen: „Ein letztes Wort an dio Wähler.“
Entree 10 Pfg. Zutritt und freie Diskussion für jedermann. Entree 10 Pfg.

Sämmtliche Versammlungen beginnen pünktlich zur angegebenen Zeit.
Das ſozigl demokratiſche Wahlkomitee.

Achtung Merseburge? Achtung!
Mittwoch den 23. Januar abends S Uhr in der „Funkenburg“

Oeffentliche GWähler-Oersammlung.
Tagesordnung: „Die bevorſtehenden Reichstagswahlen.“ Referent: Unſer

Reichstagskandidat Genoſſe Poliender. 2. Disfkuſſion.
Arbeiter ſorgt für einen Maſſenbeſuch. Der Einberufer.

x 12 15 tüchtigedlech- u. Kesselschmiede,

Nieter u. Stemmer
sowie einigeZuschläger

in dauernde Ardeit bei hohem Lohn

geſucht.
Keſſel-A. Gustay Kamprath, lebe

äußere Pelitzſcherſtraße.Täglich
Eite- äten- Vorstellung,

viene Pilakutsänlen,
WaſchgefäßeI dauerh., billig. e Gr. Klausstr. 12.

Mitgkied des Nabatt Spar Bereins,

Augug Sroß. Drug der Heleſchen GenFenſchafts Vuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.

34 m 4A. a
rnAnd.

cordia-Wal
An Rittwoch fält r

die Singeſtunde aus

Rohenmöſsen
Fpem aeghrtgn Publikum von Hohen

mölſen G Umgegend und meinen
werten Geſchäftsfreunden hierdurch dieeben e daß ſich von jetzt
ab mein

Sattlergeschäft

Herrenstr. 4
im Hauſe d. Frau verw. Friſchbier
befindet. Für das bisherige Wohl
wollen beſtens dankend, bitte ich auchfernerhin um gütige Berückſichtigung.

Albert Simon.

HRustenbonbon,
als Althee, Honig, Zwiebel ze.,
ſtets friſch, Pfund Pfg. bei

Franz Donner, Zukſervererſebrik,
Leipzigerſtraße 65, Geiſtſtr. 64,

Steinſtraße 68.

Dienstag
Schlachtefest.

Max Zacher, 5leiſweg 7

50 FarkDir Wochenlohn
oder 50--60/0 Proviſion erhält jeder,
der die Vertretung meiner weltbe
rühmten Aluminiumſchilder u. dergl.
übernimmt. Branchekenntniſſe nicht er
forderlich. Proſpekt gratis.

Schilderfabrik Erbach in Weſterval).

Makulatur en aere.
e

Staddesamtliche Nachrichten.

Halle (Süd, Steinweg 2), 17. Januar.
Anfgeboten: Poſtbote Preſche und

Anna Claus (Raffinerieſtraße 19 und

r Gärtnereibeſitzereil und Minna Mävers (Schkeuditz
und Lehrte). Arbeiter Krämer und
Lina Oelz (Schelkau). Schloſſer Geiling
und Martha Bartholomäus (Böllberg).
Schauſpieler Mentzel und Hedwig
Handke (Halle und Berlin).

Geboren: Arbeiter Stemmler S.
(Fiſcherpian 3). Ziegelmeiſter Paaſch
T. (Klinik). Kaufmann Grünfeld S.
(Kuhgaſſe 4). Buchhalter Pfreundner
S. (Pfälzerſtraße 20). Schmied los
T. (Jakobſtraße 46). Schneider Scholz
S. (Torſtraße 26). Bankbeamten
Hartmann S. (Fürſtental 8). ArbeiterMehlhoſe T. Große Märkerſtraße 17).
Stenograph Hoffmann T. (Glauchaer
ſtr. 75). Jngenieur Storb S. (König-
ſtraße 57).

Geſtorben: Schäfteſteppers Arnold
Ehefrau Wilhelmine W ſtel, 73 J.

Morgen Dienstag
m Schlachtefeſt. M

Joh. Figeher.
Gr. Gosenstrasse 39.

(Alter Markt 19). erer Mons,
64 J. (Zwingerſtraße 12). äſſiſtenten
Schultz Ehefrau Johanna geb. Guckſch,
59 J. (An der Univerſität 17).

18. Januar.
Aufgeboten: Monteur Weiſe u.

Martha Schmidt (Breslau u. Poſen).
Geboren: Hilfsportier Vogt S.(Pfälzerſtrſtr. 9). Poſtſchaffner Wie

and T. (Raffinerieſtr. 42). Schneider
Siroky T. (Mitrtelſtr. 10).

Geſtorben Fabrikarbeiters Nebe-
J Etefrau iſe geb. Weishuhn,o. Schützenſtr. 15). Mechaniker
Zone 47 g. (Klinik). Knechts
Czymanski S. Paul, 5 W., (Eliſabeth
Kinderheim). Witwe Pauline Anacker
geb. Zobel, 71 J. (Grünſtr. 9). n
arbeiter Theuerkauf, 50 J. (Berg-
mannstroſt). Maurers r StAuguſte geb. Sauer, 58 J.,
bergerweg 14).
Halle Nord Burgſtr. 38), 18. Jan.
Geboren: Muſiker Hoffmann T.Ludwig S utergſgde 21). Arbeiter
ſverge (Belfortſtr. 7a). Arbeiter
eige S. Petersbergſtraße 2). Arbeiter

Hertel S. (Wörthſtraße 13).
Geſtorben: Arbeiter Dietrich, 58 J.Hräntweg 12). Eiſenbahngehilfin a. D.

r allinag aus Merſeburg, 67 J.
(Diakoniſſenhaus). Witwe Anna Engel
eb. Crackan, 54 a rafe 24).rbeiters Schulz S 3 J. (Henrietten-

ſtraße 4). Witwe wo Rückert geb.
Kalbitz 64 J. (Triftſtraße 6). Hilfs
hoboiſten Ludwig Ehefrau Lina geb,
Schuſter 24 J. Ludwig Wucherer-
ſtraße 19).

Danksagung,
cher kgerehrt vom Grabe meiner

lieben Frau, ſage ich allen für die Teil
nahme und reichliche Blumenſpende,
ſowie Herrn Paſtor Hellmann und den
lieben Schweſtern für Pflege während
der langen Krankheit meinen herzlichen
Dank.

Otto Nebelung.
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2. Beilage zum Volksblatt.
Halle a. S., Dienstag den 22. Jannar 1907. 18. Zahrg.

Alte Wiſche.
Das Wahlfeld iſt gegen 1903 erheblich verſchoben: Oppo

ßtion und regierende Partei haben ihre Rollen vertauſcht.
Aber die Wahllügen ſind, ſoweit ſie gegen die Sozialdemo-
kratie gerichtet ſind, ruhig, als wenn gar nichts geſchehen
wäre. aus dem Jahre 1903 hinübergenommen. Nur nichts
unlommen laſſen! Die Fälſcher der „geiſtigen“ Wahlmittel
verfahren wie die Krämer, die bei patriotiſchen Feſttagen ge
wiſſe Gebrauchsartikel aus den alten Beſtänden wieder hervor-
holen, und wenn die Gelegenheit vorüber, die nicht verkauf
ten Waren wieder verpachen und bis zur nächſten Wiederkehr
im Dunkel laſſen. Wahllügen unterſcheiden ſich aber dadurch
vom guten Wein, daß ſie durch das Lagern nicht beſſer
werden.

Durch die Blätter aller bürgerlichen Parteien, der reichs-
verbändleriſchen wie des heute ſo nationalen Zentrums, der
Freiſinnigen National,iberalen und Konſervaliven, wird gegen-
wärtig wieder der Wahlwiſch von 1903 geſchleift, der die ſol-
gende ſchwarze Liſte ſozialiſtiſcher Schandtaten enthält. Die
Sozialdemokratie habe geſtimmt:

1833 gegen die Krankenverſicherung,
1834 gegen die Unfallverſicherung,
1889 gegen die Jnvaliditäts- und Altersverſicherung,
1890 gegen das Geſetz betr. Einführung der Gewerbe-

gerichte,

1891 gegen die Arbeiterſchutzgeſetze,
1891 gegen die erſte Bör enſteuervorlage,
1895 gegen das Börſengeſetz,
1895 gegen das Geſetz zur Bekämpfung des unlauteren

Wettbewerbes,
1390 gegen das erſte Geſetz zur Bekämpfung des Wuchers,
1894 gegen das verſchärfte Geſetz zur Bekämpfung des

Wucher
1896 gegen das Bürgerliche Geſetzbuch.
Es iſt nicht leicht, in einer ſcheinbar ſo ehrlichen und nüch

ternen Zah entabelle ſoviel Schwindel und Unſinn anzuhäufen.
Obwohl ſchon 1903 der Wiſch von unſerer Seite aus ſo zer-
zauſt worden iſt, daß nichts mehr übrig blieb, hat man ihn
unverändert wieder hervorgeholt; zum Teil ſtimmen nicht ein
mal die Jahreszahlen. Börſengeſetz und das Geſetz über den
unlcuteren Wettbewerb ſtammen nicht aus dem Jahre 1895
ſonoern 1896. Und das zweite Wuchergeſetz datiert nicht von
1891 ſonderr von 1893. Jn Wahrheit hat die Sozial-
demokratie ſeit dem Jahre 1867 unausgeſetzt ſozialpolitiſche
Anträge geſtellt, und wenn die Mehrzahl des deutſchen Reichs-
tages nicht bereit geweſen wäre, ſelbſt die elendeſten Flick-
geſetze anzunehmen, ſo wäre heute die deutſche ſozialpolitiſche
Geſetzgebung ſchon weit vollkommener. Solche Kompromiſſe,
wie ſie die ſozialpolitiſche Geſetzgebung geſtaltet haben, ver-
hindern geradezu gute Geſetze. Das hat ſich bei der letzten
Berggeſehnovelle in Preußen klar gezeigt. Jndem das Zen-
trum den Entwurf der Regierung in der Verhunzung der
Konjſervativen und Nationalliberalen mit den Beſtinmnungen,
die es ſelbſt vorher als unannehmbar bezeichnet hatte, ſchließ-
lich annghm, ſchlug es den Bergarbeiterſchutz im Reiche
tot und verhinderte, daß der Reichstag unter dem Einfluß
des allgemeinen Wahlrechts eine geündlichere Reform durch-
ſetzte. Es waren chriſtliche Arbeiter, die von dem durch die
Verräterei des Zentrums durchgeſchmuggelten preußiſchen Ge-
ſez erklörten, daß es den Arbeitern Steine ſtatt Brot gegeben
habe.

Die Heuchelei des Vorwurfs gegen die Sozialdemokratie iſt
um ſo kraſſer, als auch das Zentrum und die Konſervativen
gegen einzelne dieſer ſozialpolitiſchen Geſetze geſtimmt haben,
aber nicht, weil ſie ihnen nicht genug boten, ſondern im
Gegenteil, weil man dieſe kümmerlichen Reformen bereits
für zu weit gehend erklärte So hat die große Mehr-

e dddanleeeeeeeeeeeeeSea--

(Nachdruck verboten.)

e Der Holzhändler.
Roman von Max Kretzer.

Dulters ließ abermals halten. Weder das Chriſtusbild, noch
der Anblick des Jungen hatten ihn gerührt, aber ſein Aber-
glaube war wieder in ihm „wach geworden u

her, mein Sohn!“ rief er laut und winkte ihn
u

m Trab kam der Kleine näher, ſo daß der Staub, der
dünn wie grau gewordenes Mehl auf der Straße lag, in lan-
gen Schwaden hinter ihm herzog.

„Wie heißt Du?“
poßvater mäht Gras,“ gab die Range wie

II

heit des Zentrums und viele Konſervative gegen das
Jnoolidengeſetz geſtimmt, weil die Ausdehnung der
Verſicherung auf die Landarbeiter und
der Reichszuſchuß ihnen nicht gefiel. Umge-
kehrt hat die Sozialdemokratie dagegen geſtimmt, weil
das Geſetz gar zu mangelhaft war. Hätten ſich die
bürgerlichen Parteien dem Verfahren der Sozialdemokraten an
geſchloſſen und die Geſetze der Quackſalberei und der Stüm-
perei abgelehnt, ſo hätte man nicht das beſſere verhindert.

Gegen die Börſengeſetze hat die Sozialdemokratie teils ge-
ſtimmt, weil ſie den Zweck der Steuerverwendung, den Mili-
tarismus, nicht wollte, teils weil ſie der Anſicht widerſtrebte,
einem Geſehe zur Steigerung des Broiwuchers zuzuſtimmen.
Gegen das Geſetz über den unlauteren Wettbewerb mußte die
Sozialdemokratie ganz ſelbſtverſtändlich ſtimmen, weil es die
Angeſtellten bei Verrat von Geſchäfts- und Betriebsgeheim-
niſſen nicht nur zivilrechtlich ſondern auch ſtrafrechtlich be-
drohte. Gegen die Wuchergeſetze aber hat die Sozial-
demokratie überhaupt nicht geſtimmt, jondern es hat ſie an-
genommen obwohl ſie ſich über ihre Wevrlloſigkeit voll-
ſtändig klar war. Die Beſchwerden, daß die Sozialdemokratie
gegen das Bürgerliche Geſetzbuch geſtimmt hätte das ja
anerkenntermaßen durchaus rückſtändig iſt nimmt ſich be-
ſonders ehrlich in dem Munde der Konſervativen aus, die
dies Geſeh ſchon daran ſcheitern laſſen wollten, wenn dem
kleinen Bauern Erſatzanſprüche für den Haſenſchaden zuge
billigt würden.

Die ganze ſozialpolitiſche Geſetzgebung iſt veranlaßt worden
einmal durch die Furcht vor der Sozia demokratie, und dann
direkt durch die Anreguhgen der Sozialdemokratie. Als 1877
die ſozialdemokratiſche Fraktion einen Arbeiterſchutzentwurf vor
legte, wurde offiziös erklärt, man könne auf ſolche Vorſchläge
unmög'ich eingehen, wenn man nicht die Anmaßung und Be-
gehrlichkeit der Arbeiter noch wei er ſteigern wolle. Erſt aus
Furcht vor der revolutionären Gärung, die das Sozialiſten
geſez herrorrief, entſchloß ſich die Regierung 1881, das erſte
ſozialpolitiſche Geſetz, das die Verſicherung einiger Arbeiter-
kategorien gegen Unfälle vorſah, im Reichstag einzubringen.
Der freiſinnige Führer VBamberger erklärte damais,
Bismarck habe dies Geſetz nach dem Diktat
Bebels gemacht, und er ſprach die Hoffnung aus, der
Reſchstag werde ſich die ſozialiſtiſchen Elemente nicht aneignen,
die darauf beſtünden, daß das Reich zu einer allgemeinen
Armenherſorgungsanſtalt gemacht und die Finangzkraft des Rei-
ches zu dieſem Zwecke herangezogen werden ſoll. Gegen die
Reichszuſchüſſe war auch der Führer der Kon ervativen und
der Führer des Zentrums. Eugen Richer aber warnte die
Regierung, bei den Wahlen die Frage der Arbei ewerſicherung
breit zu treten, die Freundſchaft mit dieſem Geſetz könne für
manche der Herren bedenklich werden. Es war eigentlich vur
Bebel, der ſich dem Gedanken der Arbeiterverſicherung anſchloß,
und dieſer Vorkämpfer der Soz aldemokrane erkrär.e ſchon am
4. April 1882, daß ſeine Par ei bereit ſei, der Regierung nach

beſten Kräften zu heffen, „die poſitiven Beſtrebungen die zur
Bekämpfung der Sozialdemokratie durch dieſen Geſetzentwurf
erreicht werden ſollen, zu fördern, damit ſie zu einem gedeih-
lichen Ziele kommeh“.

Ber dem erſten ſozialpolitiſchen Geſetz der deutſchen Regie-
rung wurde demnach bereits von der Sozialdemokratie die
grundſätzſiche Zuſimmung zur ſozialvolitiſchen Geſetzgebung
erklärt. während die bürgerlichen Par'eien, einſchließlich der
Konſervativen und des Zentrums darin eine ſozialdemokra-
tiſche Erfindung und eine Entlehnung der Regierung aus den
ſozialiſtiſchen Forderungen ſahen.

Der ungenauen, gefäiſchten und unſinnigen Liſte des Wahl-
blocks gegen die Sozialdemokratie wurden von unſerer Seite
bereits 1902 die wirklichen Leiſtungen der Sozialdemokratie
auf politiſchem Gebiete entgegengehalten.

z v v S
„Nicht doch, nicht doch!“ rief ihm Dulters zu, indem er ſich

erregt von ſeinem Sitze erhob. Unwillkürlſch bleich geworden,
beſürchtete er, gerade dieſer halbzerlumpte Junge könnte das
„prophezeite Kind“ ſein, das, mit Unglück beladen, ihm über
den Weg ſein s Lebens laufen würde, wie der Graf gemeint
hatte. Und ſoeben erſt hatte er doch dieſes Mißgeſchick durch
eine gütige Anſprache abwenden wollen!

Erleichlert atmete er auf, als der Kutſcher die ungebärdigen
Tiere rechtzeitig bändigte und der Junge betroffen zurückwich.
Die Pferde hatten wieder angezogen als Dulters den Kopf
wandte und ihm nachblickte. Er ſah, wie der Bengel laut

rufend von dannen lief, die Hand mit dem Gelde hoch erhoben,
als wollte er ſchon von weitem dem Großvater ſein Glück ver-

furchtſam

zug ters lachte. „Na, dann kenne ich ja ſchon Deinen Na

men Wie alt biſt Du„Das weiß ich nicht.“ Aengſtlich geworden, trat er ganz an
den Rand des Chauſſeegrabens. vo

„Weißt Du, wer das am Kreuze iſt
„Der Herr Jeſus.“
a Du auch,t hat?“Der Kleine ſchwieg. Jn ſeinem Geſichtchen das der Schmu

des Tages noch brauner gemacht hatte leuchtete nur das Wei
der auffallend großen Augen. Um ſeine Mundwinkel zuckte es,
als er dann leiſe erwiderte: „Das weiß ich nicht

„Na, denk' einmal nach. Hier das ſchenk' ich Dir, wenn
Dü es ſagſt.“ Er hatte ein blankes Fünfzigvſennigſtück aus
einem Portemonnaie genommen, das er ihm nun zur Ermun-
erung zeigte.Wrobdeſer weiß es,“ preßte der Junge nun weinerlich her-

vor, aus Furcht, das Geſchenk könnie m entgehen, wenn er
ieſe Ausrede nicht zur Beruhigung vorbringe.wurde abermals heiter: „Na, was Großvater weiß.

das weiß ich auch. Jch will es Dir alſo ſagen. u t
Jeſus hat ſich kreuzigen laſſen, um uns alle zu es
wegen iſt auch ſein großes Leiden auf uns alle übergegangen
Wir tragen unſer Kreuz Vergiß das

Hier, kauf' Dir etwas Schönes dafur.m z ſehr euſ als ſpräche er 8 nen n 1
nicht zu einem Kinde. Es war ihm ein W t
weisheit, die ſich mit ſeinem Seelenſchmerze deckte, gerade hier

zum beſten zu geben. u or In f das GeldKunae zinger krampfhaft um das GeDer Junge hatte kaum die Fing bei den Schimmeln vor-

weshalb man den Herrn Jeſus gekreu- er glArm ſchwer auf den Sitz ſinken

tück geſchloſſen. als er Miene zeigtee wieder davonſtürmen wollten, quer über die Straße

zu laufen.

künden
Dulters' Jntereſſe an der eintönigen

lich erſchöpft denn das grelle Sonnenlicht ermattete ſeinen Blick.
Mit geſchloſſenen Augen lehnte er ſich in das Eckpolſter des
Wagens und träumte mit wachen Sinnen. Er gh ſich, zur
Seite Olga Radowska genau ſo wie heute im Wagen ſitzen
und ſie als neue Herrin ſpät abends ſeinem Landhaus zu-
führen. Wie wohlig war ihm damals. Wie erzitterte er unter

Landſchaft war plötz-

Blick umherſchweifen,

ihrer Nähe, mit welchem Verlangen hatte er ſie an ſich gezogen
und ſie ſtürmiſch geküßt. Unwillkürlich ſtreckte er die Hand aus,
als ſäße ſie auch jetzt an ſeiner Seite und er könnte ſie lieb-
koſend berühren. Als er aber nur

wobei er leiſe lächelte.
Das Rollen der Räder auf Steinen weckte ihn erſt aus ſei-

ner Betäubung Er war in den Hof von Eichenneſt einge-
fahren. Die Verwaltung der Beſitzung verſah der Gärtner,
der von Dulters' Kommen unterrichtet war und ſchon auf der
Lauer ſtand, um ſeinen Gebieter würdig zu emp angen. Man
hafte geglaubt, daß das Brautpaar mitkommen werde, und ſo
hatte ſich die noch immer a Frau ſchön geputzt und ihr
etwa zehnjähriges Töchterchen darauf dreſſierk. das ad
Fräulein mit einem großen Roſenbukett und einem Sprüchlein
zu begrüßen.

Als Dulters die freundliche Kleine erblickte, die man wie
eine Feſtjungfrau ganz in derbes Weiß geſteckt hatte, betrach-
tete er das wie eine gute Vorbedeutung, wofür er eine
beſonders heitere Miene aufſtecken müſſe.

„Na dann kann ich ja die Blumen entgegennehmen ſagte
er und fuhr dem Mädchen über das glatt geſcheitelte Haar.
Er drückte ihr die Hand und verſprach ihr eine ſchöne Puppe
u Weihnachten wofür er einen Knicks empfing. Und um die
Sache nicht zu vergeſſen, zog er ſein Notizbuch hervor und
machte ſich ſofort die nötige Bemer'ung. Gerade Kindern
egenüber wollte er von nun an ſein Verſprechen pünktlich er-
üllen.
„Alles in Ordnung. Bartz?“
„Alles, Herr Dulters.“Na, das freut mich. Es ſieht wirklich hübſch hier ausk“

C

eere Luft griff, ließ er den Seſicht,das ein üppiger Backenbart zierte, hatte zuvor ſchon militäriſch

braunen Hunde des Förſters, das Fell.

ganz
a

Erſter ſozialdemokratiſcher Arbeiterſchutz Geſetzentwurf,
(Zehnſtundentag uſw.) im Norddeutſchen Reichstage;
wurde infolge der Jntereſſe loſigkeit der
bürgerlichen Parteien nicht zur Ver-hand lung geſtellt.
Sozialdemokratiſcher Arbeiterſchutz- Geſetzentwurf (Zehn-
ſtunden.ag, für Frauen und Jugendliche Achtſtundentag,
Verbot der Nachtarbeit und Sonniagsarbeit, obligato-
riſche Gewerbegerichte, Reichs Arbeitsin peltoren uſw.
Jnolge Jntereſſeloſigkeit und Feind-feligkeit der bürgerlichen Parteien un
erledigt geblieben.
Ausnahmegeſetz gegen die Sozialdemokratie, von den
bürgerlichen Parteien beſchloſſen. Zölle und Verbrauchs-
ſteuern in Höhe von 2354 Millionen Mark durch die
bürgerlichen Parteien beſchloſſen.
Sozialdemokratiſche Verbeſſerungsanträge zum Kranken-
verſicherungsgeſetz von den bürgerlichen Parteien
abgelehnt.
Sozialdemokratiſcher Arbeiterſchutz Geſetzentwurf (ähn-
lich den Forderungen von 1877) infolge der Jnter-
eſfſe loſigkeit und Feindſeligkeit der
bürgerlichen Parteien unerledigt ge-
blieben.
Sozia demokratiſche Verbeſſerungsanträge zum Unfallver-
ſicherungsgeſetz durch die bürgerlichen Parteien
abgelehnt.
Sozialdemokratiſche Verbeſſerungsanträge
und Jnvalidenverſicherungs Geſetz durch die
lichen Parteien abgelehnt.

1890-93. Soz'al demokratiſche Arbeiterſchutz-Anträge
werbe Novelle. Jnsbeſondere: Zehnſtundentag; vom
1. Januar 1894 Neunſtundentag, vom 1. Januar 1898
Achtſtundentag. Von allen bürgerlichen Par-
teien zu Fall gebracht.
Sozialdemokratiſcher Antrag: Zehnſtündiger Arbeitstag
für Frauen abgelehnt.
Sozialdemokratiſcher Antrag: Schutz der nicht in Fabriken
beſchäftigten Kinder abgelehnt.
Das Koalitionsrecht der Arbeiter unterdas Ausnahmeſtrafgeſetz des S 153 der Ge-
werbeordnung geſtellt.
Seeleute, Dienſtboten, ländliche Arbeiter, Arbeiter in
Staatsbetrieben vom Koalitionsrecht aus ge-
ſchloſſen.
Umſturzgeſetz gegen die Arbeiterbewegung ſcheitert nur,
weil das Zentrum noch weiter gehen und auch die libe-
rale Kunſt und Wiſſenſchaft knebeln wollte.
Sozialdemokratiſcher Antrag auf Aufhebung der Salz-
ſteuer. Ab gelehnt durch Konſervative, Zentrum,
Nationalliberale, Antiſemiten. Anſturm der Konſer-
vativen gegen den winzigen Schutz der Bäckereiarbeiter.
Geheimer Streikerlaß des Grafen Poſadowsky an die
Unternehmer Organiſationen zur Vorbereitung des
Schutzes der Streikbrecher (Arbeitswillige). Sozial
demokratiſcher Arbeiterſchutzantrag: Achtſtundentag für
alle Arbeiter im Gewerbe-, Jndußr Handels und
Verkehrsweſen. Von ſämtlichen ürgerlichen
Parteien abgelehnt.
Sozwaldemokratiſcher Antrag auf Einführung einer pro-
greſſiven Einkommenſteuer auf Einkommen über 6000
Mark, aus welcher der Mehrbedarf der Marine über
11714 Millionen Mark pro Jahr gedeckt werden ſoll.
Von den bürgerlichen Parteien abgelehnt.
Zuchthausgeſetz zur völligen Vernichtung des Koalitions-
rechtes der Arbeiter, insbeſondere von Konſervativen,
teils auch von Nationa liberalen eifrig befürwortet. Nur
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1867.

1877.

1878.

1883.

1884.

1884.

1889. zum Alters-bürger-
zur Ge-

1895.

1898.

1899.

W F r4 S R t van e rMitten im Hofe ſtehend ließ er voller Befriedigung ſeinen
vom Hauſe bis zum Gartenzaun und

dann wieder umgekehrt. An einem offen ſtehenden Fenſter des
Hochparterre blieb ſein Blick längere Zeit hängen. Es war
das elbe, durch das er damals hinausgeſprungen war. Da er
ſeit den letzten Jahren die Wohnung nicht mehr vermietet hatte,
o rn die Räume leer, bis auf zwei Zimmer, die man
vorläufig notdürftig mit den zurückgebliebenen Möbeln ausge-
ſtattet hatte.

„Jch hatte das große Im für die Herren beſtimmt ge
habt und das kleine für das gnädige Fräulen ſagte Frau
Bartz. die ſeinen Blick anders auslegte. „Jch habe jeden Tag
e üſtet. Jch weiß es ja, daß Herr Dulters auch nicht ein
ißchen Unangenehmes im Zimmer vertragen können.“
Als das Ehepaar mit der Wirtſchaft hier betraut wurde,

hatte Dulters einmal die Bemerkung gemacht. es rieche im
ganzen Hauſe nach Patſchuli, und ſo hatte ſie es denn auf-
gegriffen und ſich danach gerichtet.

Der Förſter kam durch die Pforte, die vom Garten her in
den Hof führte. Sein Häuschen lag jenſeits des Waldes, und
ſo war er mitten durch den Forſt gegangen, um rechtzeitig zur
Stelle zu ſein.

„Na, Dolinsky, da ſind Sie ja auch,“ ſag Dulters und
reichte ihm die Hand. Der Deutſchpole, ein hoher, räg
bauter Mann in mittleren Jahren, mit einem offenen Geſi

gegrüßt und ſtattete nun kurz ſeinen Bericht über die letzten
Vorgänge ab. Man ſuchte für den Herbſt einen neuen Jagd
pächter, es hatte ſich auch einer gefunden, der einige Tage zu
vor das Revier beſichtigt hatte.

„Na. und die Wilddiebe?“
„Das Revier iſt rein.“
Dulters äußerte ſeine Anerkennung und klopfte Nero, dem

„Wir wollen nächſtens
hier tüchtig ſchlagen der ganze Saum da vorn ſoll fort,“
ſagte er dann nach einem Weilchen.

„Ei, da wird es ja Leben geben,“ fiel der Gärtner ein und
blickte ſeine Frau bedeutungsvoll an.„Ja und Sie werden auch tüchtig zu tun kriegen. Jch will
den ganzen Teil zum Garten nehmen. Es ſoll alles runter.

„Potz Be da wird es ja Späne geben meinte Dolinsky
vergnügt. „Alles ſoll 'runter Die alke Eiche auch?

„Die erſt recht,“ gab Dulters kurz zurück, ließ von dem
Hund ab und wandte ſich dem Hauſe zu.

Die übrigen ſahen ſich betroffen an, als hätten ſie augen
blicklich nicht Worte gegen dieſen Entſchluß. Aus ihren Augen
ſprach, was fie ſich hätten zuraunen mögen. Alle drei wußten
daß ſich dort An Dulters erſchoſſen haben ſollte und daß
ihr Herr die alte Eiche bisher wie einen geheiligten Baum be
trachtet hatte, dem man Achtung bezeugen müſſe.

S ung folgt.)
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Meer erregte Gegenvewegung der Arbeiterſchaft ver
indert.

1899. Sozialdemokratiſche Anträge auf Verbeſſerung und Siche-
rung des Koalitionsrechts, Ausdehnung auf Landarbei-
ter, Seeleute, Arbeiter in ſtaatlichen Betrieben, Dienſt-
boten, Sicherſtellung gegen die landes geſetzlichen Vereins-
geſetze, Strafandrohung gegen Unternehmer, welche die
Ausübung des Koalitionsrechts verh.endern. Alles
r es bürgerlichen Parteien abge-
ehnt.

1900. Sozialdemokratiſcher Antrag zum HandelsgehilfenSchutz
auf Schluß der offenen Verkaufsſtellen von abends
s Uhr bis morgens 6 Uhr abgelehnt

1900 folgte ſozialdemokratiſche Notſtands-Jnterpellation; ge
ſetzliche Verkürzung der Arbeitszeit, Arbeitsloſen Unter
ſtützung gefordert. Völliges Verſagen der
bürgerlichen Parteien.1900 folgten ſoz'aldemokratiſche Ankräge und Geſetzentwürfe:
Zehnſtundentag und weitere Kürzung bis auf acht Stun-
den; Reichsarbeitsamt: Verbeſſerung der Gewerbegerichte;
Gwetz zur Regelung des Wohnungsweſens: Schutz-Be-
ſtimmungen für Arbeiterinnen, beſonders Schwangere
und Wöchnerinnen; freies Vereins und Koalitionsrecht;
Reichsberggeſetz. Bis auf geringe Kleinigkeiten alles
durch die bürgerbichen Mehrheitsparteien ver
hindert oder nicht zur Beratung zugelaſſen, da Brot
wuchergeſetze die Zeit aus üllten

1900. Sozialdemokratiſcher Antrag: Mehrkoſten der Flotten-
vorlage dich Reichseinkommenſteuer zu decken. Von den
bürgerlichen Parteien abgelehnt.

1903. Svzial demokratiſche Reſolution zum Etat: Zehnſtunden-
tag uſw. (wie Antrag von 1893), Ausgeſtaltung der
Fahrikaufſicht. Heranziehung von Erwählten der Arbei-
ter und Ausdehnung auf Heimarbeit und Landwirt
ſchaft. Von allen bürgerlichen Parteien
abgelehnt.

So ſieht die „Arbeiterfreundlichkeit“ der bürgerlichen Par-
teien inkkl Freiſinn aus und nun wage man noch weiter
die Sozialdemokratie der Arbeiterfeindlichkeit zu zeihen. Wer
lägt nun?

Die Arbeiter mögen ſich dieſe Fragen an der Hand vorlie-
genden Materials ſelbſt beantworten und am 25. Januar dar
nach ſtimmen.

Ans den Nachbarkreiſen.
Achtung, Militärpflichtige!

Die Aumeldungen zur Stammrolle haben in den Nach-
barkreiſen bis zum 1. Februar bei den Meldeſtellen
zu geſchehen. Zu melden haben fich alle im Jahre
1887 Geborenen und diejenigen, welche noch keine
definitive Entſcheidung über ihre Militärverhältniſſe
erhalten haben. Unterlaſſung der Meldung wird mit
30 Mark Geldftrafe oder drei Tagen Haft beſtraft.

Zeitz, 18. Januar. (E. B.) Gewerbegericht. Es
flagt die Firma Pfeiffer Komp. gegen den Werkführer
Müller auf 120 Mk. Schadenerſatz. Beklagter, der jetzt in
Staßfurt arbeitet, hatte im Oktober vorigen Jahres mit dem
Kläger einen Kontrakt auf zwei Jahre abgeſchloſſen. Verein-
bart waren 30 Mk. Wochenlohn ſowie vierwöchentkliche Kündi-
ung Der Antritt ſollte am 1. Januar 1907 erfo gen. Ver-
lagter erklärt, daß es ihm infolge der Krankheit ſeiner Frauunmöglich geweſen ſei, die Stelle anzutreten, er iſt jbech

von vornherein bereit, eine Entſchädigung von 50 Mark zuzahlen. Pfeiffer iſt mit dieſer Entſchädigung perſönlich zu

frieden, will fedoch hierüber erſt ſich mit ſeinem Bruder ver
ſtändigen. Sobald auch dieſer dem Entſchädi m zu
ſtimmt, gilt die Sache für erledigt, andernfalls findet noch-
mals Termin ſtatt. Jm weiteren befaßte ſich das Gericht
abermals mit einer Klage des Hausdieners Gabler gegen den
Hotelbeſitzer Löffler. Gabler war früher in Rieſa und von

angenommen worden. Bei ſeinem

Eintreffen wurde ihm eröffnet, daß er für dieſen Poſten zu
jung ſei. Der Kläger r deshalb Reiſevergütung
wie die entſtandenen Koſten in der Höhe von 18 Mt. Der
Beklagte erachtet dieſen Entſchädigungsanſpruch für viel zu
hoch und fordert eine Kra ſpezifizierte Rechnung über die
entſtandenen Koſten Der Vertreter wird deshalb beauftragt,
ſich mit Gabler in Verbindung zu ſetzen. damit dieſe Ange-
legenheit in der Sitzung am 23 erledigt werden kann Eine
Klage der Firma Näther gegen zwei Arbeiterinnen wegen kün-
digungsloſem Verlaſſen der Arbeit wurde, weil die Beklagten
nicht erſchienen ſind durch Verſäumnisurteil erledigt.

Weißenfels, 19. Januar. S B.) Herr M Beh;-
merte. Roßgroßſchlächterei, erſuche uns, mitzuteilen, de ſein
Geſchäft nicht an den Hundefſeiſchſchweinereten beteiligt iſt.

d r y e In Jm ZeitalterHumanitä endes Jnſerat war im hiKreisblatt zu finden: p hieſigen
Wer ſchenkt einer armen W Frau.

welche wegen Mangel einer Bettſtelle an der
Erde ſchlafen muß, eine ſolche? Anmeldungen
erbeten Buchholzſtraße 47

Zu bemerken iſt hierbe, daß der Beſißer und all einigeBewohner des Hauſes der Regierungs und Baurat a. d
Theune iſt Der Herr muß ſich an die Oeffentlichkeit wen-

iſt ein Arheiter ſo
die Summe vor. W
nichts koſtet.

Oberröblingen a. S., 20 Jan. (E. B) Arbeiteriſiko.
Auf dem Krednerſchacht konnte am Freitag wieder ein Menſchen
leben vernichtet werden. Jm Keſſelhauſe ſtürzte beim Kohlen
patteln ein Keſſelwärter mit den Kohlen zwiſchen die Feuerung.
Zufälligerweiſe waren Keſſelreiniger in der Nähe, welche dieilferufe des bis zum Kopf verſchütteten Kameraden hörten.

Nach ſchwerer Mühe gelang es, den bereits bewußtloſen Arbeiter
u retten. Er hat ſchwere innere Verletzungen davongetragen.

Die Urſache des Unglückes iſt leicht zu finden. Drei Mann
müjiſen neun Keſſel J J Schon oft iſt es von den
Arbeitern verſucht worden, hier Abhilfe zu ſchaffen, aber ſtets
ohne Erfolg. Erſt wenn Menſchenleben zugrunde gegangen ſind,
dann entſchließt man ſich vielleicht (h zu einer Aenderung.
Oberröblingen, 19. Januar. (E. B.) Ein trübes
i entrollte eine am Sonnabend vor der Straf-ammer in Halle a. S. ſtattgehabte Verhandlung gegen den
23 jährigen Bergmann Willi Gottfried von hier Der junge
Mann lebt von ſeiner 20 jährigen Frau, einer Tochter des
Gaſtwirts Weiſe von hier. getrennt und verſpürt das Bedürfnis
mit ſeiner Gattin wieder zuſammen zu ziehen. Hieran hinderte
ihn ſein Schwiegervater, der nach der Behauptung Gottfrieds
deſſen Frau in Oberröblingen „gefangen“ hält. Jn der Nacht
vom 8. Juni v. J. nachdem Gottfried in einem Reſtaurant ge
kellnert hatte, ging er in die Behauſung ſeines Schwiegervaters
und verlangte ſeine Sachen, die ihm ſeine Frau auf Veranlaſſung
Meiſes, weggeholt haben ſoll. Es kam zu einem fkandalöſen
Auftritt, bei dem Gottfried die Haustür ausgehoben und zer-
trümmert haben ſoll. Der Schwiegervater gab auf Gottfried
zwei Schüſſe ab, von denen der eine durch G.'s Hand drang.
Zwiſchen den Eheleuten ſchwebt ein Scheidungsverfahren. Von
unbeteiligten Perſonen wurde aber Gottfried als ein ſolider,
ordentlicher Menſch bezeichnet. Das Eisleber Schöffengericht
hat Gottfried wegen dieſes Vorganges mit drei Monaten Ge-
fängnis beſtraft und die Strafkammer Halle a. S. verwarf die
gegen dieſes Urteil eingelegte Berufung.

Wolfen, 19. Januar. (E. B.) Der vierte Unfall in
kurzer Zeit ereignete ſich am tag voriger Woche auf der
Grube des Greppiner Werkes. Es iſt notwendig, daß hier die
Berginſpektion helfend eingreift, denn es herrſchen gerade
u unerhörte Zuſtände. Jedoch auch die Arbeiter müſſen für
eſſerung ſorgen. Dazu gehört aber eine feſte Organiſation,

die den Unternehmern auch die Stirn bieten kann. Deshalb
hinein in die Organiſationen, wenn es beſſer werden ſoll

Höhnſtedt, 18. Januar. (E. B.) Die neugierige
Poſtbehörde. Auch hier iſt der Expedient des Volksblattes
von einem Poſtunterbeamten nach der Abonnentenziffer 2c. ge
fragt worden. Er erhielt jedoch die Antwort, die verehrlichte
Oberpoſtdirektion möge ſich bei der Haupterpedition in Halle

den, um die e einer Beitſtelle zu ſchaffen. Vielleicht

tun iſt eine ſchöne Sache, zumal wenn's
eundlich und ſtreckt dem Herrn Baurat

burg. von einer Bourgeoisfamilie 5. Dresden, Merkur 5.

erkundigen. Es iſt eigentlich komiſch, daß die uptpoſt
direktion Halle ihre Erkundigung micht in Halle ſelbſt einzieht.

Roitzſch, 18. Januar (E B.) Zu dem Brande des
Lückeſchen Wohnhauſes (das Feuer war irrlümlicherweiſe unter
Brehna geme dei) wird noch mitgeteilt, daß das Feuer durch
Kokskörbe entſtanden ſein ſoll. Das Haus befand ſich im Um-
bau Zur ſchnellen Austrocknung hatte man brennende Kols
körbe aufgeſtellt. Die im Treppenfſhur auf Holzrüſtung (?7) Die beiden Mädchen ſchliefen im Da t
Von anderer Seite wird behauptet, das Feuer ſei r
ſtiftung zurückzuführen.

Parteinachrichten.
Quittung. Jm Dezember gingen bei der Parteihaupt

kaſſe ein: AachenStadt 73. Adlershof, Geſangverein
ſinn 15.--, Amberg 3.10, GroßBerlin 15 000 Berlin, diverſe
Beiträge in 64 Poſten zuſammen 10 123.49 (darunter vom Ver
band der Schneider 300.--, Verband der Buchbinder 500.
„Albrecht“ 1000. Dr. H. H. 500.--, Verband der Bauhilfs
arbeiter 1000.--, für gute Wahlen 1000.--, Verband der

2

zierer 300. Hutmacher 150.--, Freie Gaſt und Schankwirte
1000 „zwei Brüder 500. Verband der Steinſetzer 500.
Butzbach 3. Beelitz i. M. 3.50. Bamberg 8.15. Baireuth 110.48,
Bücher Moorblümchen 10. Bremen 2400. Brüſſel, deutſcher
Arbeiterverein 161.29, Bern 50. Chemnitz 2.-, Charlotten-

Dresden-Land 500. Durlach 319.05, Dresden, roter Daniel
1.--, Eſchwege 31.12, Eiſenach 75. Falkenberg (Oberſchleſien)
18. Friedrichskoog 40. Gera 200. H
Hamburg II 5000. Huſum 48 72, d 200. Halberſtadt
150.--, Harburg 6. Homburg 6. Hohwald (Heilſtätte) 35.
Hamburg. Metallarbeiterveröand 5000. Hamburg, Ueberſchüſſe
von der Maifeier 1903 7500. Hamburg. Zentralverband der
h 5000. Hamburg, Friſeurgehilfen 100. Hamburg,
Bauhilfsarbeiter 5000. Hamburg, zwei Staatsbeamte 60.
Hamburg, im Dezember im Echo eingegangen 197.18, Kreuznach
8. Kopenhagen, vom Arbeiterverein 100.--, Kirchſeen i. B.
5. Loſtau (Heilſtätte) 4.--, Lichtenberg 1.55, Lyck 30.-, Lucken
walde, Rufus 5. Limbach i. S. 500.--, München, A. S. 2.
München, Waldläufer 10. Nürnberg 3. Neuhaus a. R.
12.45, Niederzwönitz, Einzelmitglied 2. Olten (Schweiz) 100.
Oranienburg 5. Ohlau 14.80, Paris, deutſcher ſozialdemokrat.Leſeklub 100.--, Pankow 2.--, Poſen, ein roter Veamter L.
Rinteln- Hofgeismar 58.56, Rixdorf, Möbelfabrik Schwarz 20.
Rixdorf, Gasanſtalt 6.60, Solingen 200.--, Stockheim 1.55,
Stralau 150 Sagan 9.20, Steglitz, Weihnachtsbeſcherung 8.05,
Steglitz, Stippgenoſſen 5.55, Schöneberg, Skatklub 10.--, Schram
berg 6336, UeckermündeUſedom Wollin 50.--, Waldeck-Pyrmont
10.20, Weidmannsluſt, für Freiheit und Recht 10.--, Weißenſee,
T eie Sänger 4.20, Zürich, öſtreichiſche Sozialdemokraten 240.
ug (Schweiz) allgemeiner Arbeiterverein 16. Mark.

Volizeiliches und Gerichtliches.
s Der Beleidigungsprozeß Liman-Mehring, der ſchon

wiederholt vertagt wurde, iſt am Donnerstag in Leipzig wieder-
um vertagt worden, weil der Vertreter des Genoſſen Mehring,
Rechtsanwalt Dr. Hübler, den Vorſitzenden, Gerichts- Aſſeſſor
Dr. Köſt, aus Beſorgnis der Befangenheit ablehnte. Der
Verteidiger begründete ſeinen Antrag damit, daß ſein Antrag,
die Genoſſen Bebel und Singer als Zeugen zu laden, abge-
lehnt wurde, während dem Antrag der Gegenpartei, den Poli-
zeirat Dr. Henniger-Berlin zu laden, ſtattgegeben wurde. Die-
ſer Beſchluß ſei als einſeitig anzuſehen, daher die Ablehnung.
Da zur Beratung über dieſen Ablehnungsantrag nur das Land-
gericht beſchließen kann, eine Strafkammer aber nicht ſofort zu
ſammentreten konnte, erfolgte Vertagung der Verhandkung.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.
Genoſen! Werbt nene Abonnenten!

Löffler als Hausdiener

Von der deutſchen Kolonial-Herrlichkeit.*)
Von Karl Böttcher.

Zur deutſchen Kolonial-Tragödie.
Wißt ihr, wo ſich das Grabmal unſerer Kolonialpracht er

hebt
Auf Helgoland, im Winde der Nordſee. Kokett trägt es

auf der einen Seite die feierliche Jnſchrift:
„Se. Majeſtät der deutſche Kaiſer, König von Preußen,

Wilhelm II. ergriff an dieſer Stelle Beſitz von der Jnſel
Helgoland.“

Was aber, der lieben Vollſtändigkeit halber, auf der andern
Seite dez Grabmals ſtehen müßte, das verſchweigt der kluge
Stein. Stehen müßten dort die umflorten Zeilen

„Für dieſes „Beſitzergreifen“ des Brockens Helgoland
wurde deutſcherſeits die Zauberinſel Sanſibar mit ihrer
mächtigen, die ganze oſtafrikaniſche Küſte beherrſchenden
Handelsſtadt geblecht.“

Denn durch dieſes „Beſitzergreifer“ hat man auch unſere
immerhin noch brauchbarſte Kolonie „Deutſch-Oſtafrika“ zum
ewigen Siechtum verurteilt.

Und nun mögen in tapferer Unermüdlichkeit aus den Taſchen
der Steuerzahler neue Hunderte von Millionen den Todesritt
nach den im Sonnenbrand ſchmorenden Sandſtrecken der deut-
ſchen Kolonien antreten ſtets wird der Luxus dieſer Kolo-
nien ein miſerables Geſchäft bleiben, das nie und himmer
die Koſten deckt. Und ſtets werden dieſe Kolonien ſo wertlos
bleiben. daß England ſie bei einem möglichen Tauſchgeſchäft
nur als Ramſchware akzeptieren würde.

So für den unparteiiſchen Sachkundigen die
unabänderliche Sachlage ſelbſt wenn man eine General-
verſanmlung von reformierenden Kolonialdirektoren vom Him-
mel herunterholen wollte.

Der Kolonial- Abgrund.
Es iſt in Deutſch-Oſtafrika.
Von Tanga aus bin ich tief ins Land hineingezogen, in

die wachſende Wüſte. Wohin der Blick ſchweift Sand
Sand Sand bis zur Unendlichkeit.

Die Sonne iſt im Untergehen. Ein ungeheurer Feuerball
hängt über der rötlichen, todesſtarren Oede. Der ſtumme,
blauleuchtende Tropenhimmel verwandelt ſich in tigergelbe
Pracht.Prgauſcht vom Farbenzauber blicke ich in dies ſtrahlende

Gedämmer.
Aber was iſt das
Drüben die Dunſtmaſſen nehmen auf einmal beſtimmte For-

men an. Jetzt weiten ſie ſich fatamorganaartig zu einem un-
ermeßlichen, ſchaurig daherklaffenden Abgrund. Der wächſt
und wächſt enthüllt immer neue, ſchreckenvolle Tiefen

erſcheint mit jedem Augenblick furchtbarer.

Wir entnehmen dieſe Aphorismen dem neuen, ſoeben
erſchienenen Werk Germania daheim, Neue un-
gemütliche Wahrheiten, von Karl Böttcher. Verlag von

Zieger, arg Preis 160 Mk.). Der Verfaſſer be-
ſuch deutſche Kolonien gelegentlich ſeiner Studienreiſe rund
um Afrika.

Es iſt der gefräßige, unerſät liche Kolonialabgrund, in
welchen Deutſchland jahraus, jahrein in unermüdiicher Ver-
ſchwendungslaune einen großen Teil ſeines Wohlſtandes
wirft

Wie dieſen Abgrund ausfüllen? Wie dieſen Rachen
ſtopfen

Herbei, ihr unzähligen Projekte, Entwürfe, Hofſnungen,
Jlluſionen! Herbei, ihr Millarden von Mark!

Hineingeworfen, hineingeworfen!
Ha, wie das alles gleich Waſſer im Sieb verſchwindet!
Wie Der Abgrund füllt ſich nicht? Jm Gegenteil

wird da hinten tiefer und breiter
Was tut's! Nur wacker vorwärts! Mehr Material zum

Stopfen?
Herbei all die toten 7 welche auf öden Sandſtrecken

im Kampf gegen die Eingeborenen verbluteten verblute en
unter Stöhnen, Röche'n, Seufzen, Beten. Herbei zerriſſene,
zerſchohene, zerfetzte Glieder! Herbei die Leichenhaufen und
das Jammergeſchrei, welches darob zum W ſtieg!

Und aufs neue herbei ſriſches, junges Blut, kraftſtrotzendes
Leben die Hoffnung der Eltern, das Glück der Bräute
die Zukunft des Staats!

Hineingeworfen, hineingeworfen!
Herbei das neue große Rüſten zu neuen, aus dem Dunkel

der Zukunft herübergrinſenden Kolonialkriegen, zur Verteidi-
gung öder Landſtrecken, zur Niedermetzelung einiger Häuflein
Schwarzer!

Jm fiebernden Rauſch, im phantaſtiſchen Taumel alles
hineingeworfen, hineingeworfen!

Wie Noch immer der gleiche Abgrund, als hätte
man ihn bisher nur mit Seffenblaſen gefüllt? Bermherzig-
keit!

Jnzwiſchen daheim im fernen Deutſchland, in den phantaſie-
vollen Kolonialkreiſen, unermüdlich plätſchernde Phraſen:

jawohl, die Steuerfreudigkeit muß in unſerm Vater
land gehoben werden! Flammende Begeiſterung fürs Zahlen

fürs Opfern auch des letzten Scherfleins auf dem Altar
des Vaterlands entfacht werden! Drum von warmem
Patriotismus und in freudigſter Gebelaune auch die ver-
ſchioſſenſten Taſchen geöffnet! Es handelt ſich um unſere
gottgeſegneten, herrlich erblihenden Kolonien!“

Ein gewaltiger nationaler Entſchluß
Mit dieſen unglücklichen Kolonien, dieſem „Platz an der

Sonne“, hat ſich unſer Deutſchland gar unheimlich die Fingerverbrannt. Das weiß man vom Nord bis zum Südpol.

Angeſichts dieſer Miſere iſt dringend nötig ein einziges, die
Nation durchdröhnendes Kommnando:

„Das Ganze halt!
Auch Völker werden vom Schickſal vor große Entſchlüſſe

geſtellt. Heraufziehen wird der Tag, an dem Deutſch'and
einen ſoich gewaltigen Entſchluß wegen ſeiner „Sandwüſten
da unten“ faſſen muß.

Nun eine Weiheſtunde ernſten Erwägens.
Soll es kapitulieren Die marode Herrlichkeit fortſchleu-

dern Das Feld räumen Zum Rückzug blaſen Oder
weiter „wurſteln“

Jch ſtarre und ſtarre nach dieſem entſetzlichen Rieſen-
gebilde

Und jetzt erkenne ich's:
Mutig heraus mit Beantwortung d heißen Fragen!
Zurzeit verhält es ſich gegenüber dieſen Kolonien ſchlimmer

wie ein Haſardſpieler, der beinahe Sack und Pack vertoren,
ſich jedoch nicht zum Hinwerien der Karten entſchließen kann.

O, fori mit den gleißend-rechneriſchen Jongeurſtückchen ob
der phantaſievollen Errragsfähigteit dieſer Ländereien! Fort
mit den zu ihrer Erhartung verpufften vedneriſchen Truggebil-
den von der „nationaren Notwendigkeit', von der „Waſſenehre“,
von unſern „Anjeyen in der Welt“!

Denn die ungeheuren r für dieſe Sandſtrecken ſchä-
digen die kulturellen Zwecke im Mutter-
an de. Das rigDrum ſolchen Kolonialluxus aufgeben. Verzichten das
wird zur nationalen Pſiicht.
n die Stunde des großen Entlchluſſes bald bald

ſchiagen!
Das Schiff, welches mit den letzten Regierungsakten von

einen deutſchen Kolon aiſtrand abſtößt, wird dir, Germania,
über die blauen Wogen herüber ein gewalti es Gecchent mit
bringen: das Glück frohen Aufatmens nach Beſeitigung eines
nationalen Schreckgeſpenſtes.

Einmal handelte Jiarien in ähnlicher Lage groß: als es
ſich nach entſcheidenden Mißerfolgen zum heroiſchen Hinwerfen
ſeiner gleich wüſtenarrigen Kolonien am Roten Meere aufs-
rafffe. Evviva! Evviva! So wurde das Land vor einer
kolonialen Elendstragödie bewahrt.

Ob bei uns eine derartige Energie aufzutreiben iſt

Das gegenwärtige Deuſſchland wird nicht verzichten.
Wird die „Kolonigipracht“ den kommenden Geſchlechtern als
verhängnisvolles Erbe überlaſſen.

Die aber iich volle Kinder in lichtvolleren Zeiten
werden dieſe böſe Erbſchaft am liebſten gar nicht antreten.
Oder ſicher in einer glücklichen Stunde ausführen, was die
teichtgläubigen Väter verſäumten: fortſchleudern, foriſchleudern!

Eine große Berliner Zeitung veröffentlichte kürzlich ein
Preisausſchreiben. Es galt die Beantwortung der Frage:

„Wie machen wir unſere Kolonien rentabel
Wohl verſtanden! Die Milliarden- Kolonien rentabel!
a vollſtandig möglich. Die Sache nur richäig anpacken.
Alſo:
DeutſchOſtafrika bedeutend von der Nähe des Aequators

abrücken, damit deutſche Anſiedler für die Dauer dort leben
können. Ungeheure Sandſtrecken mit dem Beſen hinausfegen
und dabei die Bureaukratie der Verwaltungen nicht vergeſſen.
Eine Geſellſchaft m. b. H. zur Jmportierüng eines brauch-
baren Klimas gründen. Von Südafrika einige Gocdminen
herauftransportieren und ringsum ſtundenweit italieniſches
Fruchtgelände ausbreiten. Jm Reichs ag ein Geſetz ein
bringen, daß bei Todesſtrafe niemals der deutſche Aſſeſſoris
mus die Kolonien betireſen darf.

Rentabel Dann ganz gewiß.
Falls ſich jedoch der'ei Wandlungen nicht bewerkſtelligen

laſſen, ſo werft die Kolonjen je früher je beſſer über Bordl
Dies für Deutſchland das allerrentabelſte.
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